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   Der Himmel lacht, die Sonne strahlt, die Vögel zwitschern von den Bäumen, und die Natur zeigt sich in ihrem prächtigsten Farbenkleid. Alles blüht und sprießt. Die Luft schmeckt nach Sommer und signalisiert verheißungsvoll Aufbruchsstimmung.
 
   Es ist Anfang Mai, und der Frühling hat aus dem winterlichen Grau ein farbenfrohes Naturparadies geschaffen.
 
    
 
   Ich stehe mit einem Glas Sekt am Fenster. Beobachte verliebte Pärchen, die ungeniert herumturteln. Sehe junge glückliche Familien, die mit ihren aufgeweckten Kindern spazieren gehen und amüsiere mich über das Balzverhalten einiger Möchtegerncasanovas, die in ihren Cabriolets ihre Runden drehen. Dabei spüre ich die wohltuenden Streicheleinheiten meines Katers Teufel, der sich schnurrend an meine nackten Beine schmiegt.
 
    
 
   Wenn ich meiner Geburtsurkunde Glauben schenken darf, werde ich heute 37 Jahre alt. Somit ist die Hälfte meines Lebens bereits verstrichen und ich befinde mich quasi im Spätsommer meiner Existenz. Ich bin schwanger, von einem glatzköpfigen Porschefahrer, den ich nicht haben will, und in vier Wochen werde ich rechtlich, aber gegen meinen tiefsten Willen, von meinem Mann geschieden.
 
    
 
   Seit mein Gatte Walter die Scheidung eingereicht hat, friste ich ein unfreiwilliges Singledasein. Außer ein paar missglückten Affären und zwei peinlichen One-Night-Stands, die bei mir den schalen Nachgeschmack einer Steinzeitbegattung hinterließen, habe ich in diesem Jahr nichts Erwähnenswertes auf die Reihe bekommen. Wenn man mal von meinem plötzlichen Geldsegen absieht, den mir die Erbschaft meines Onkels Jonathan beschert hat. Aber der hat mit illegalen Geschäften sein Geld verdient. Deshalb bin ich besorgt, dass irgendwann ein Killerkommando vor meiner Tür steht und mir mit der Kalaschnikow mein Gehirn wegpustet. Und was nützt mir der ganze Zaster, wenn man ganz alleine ist? Wenn einen keiner haben will? Außer man hängt sich anstatt einer Halskette den Kontoauszug um den Hals!
 
    
 
   Prost! Ich bin ein armes Schwein!
 
    
 
   Ich fühle mich wie ein abgelaufenes Marmeladeglas, dessen optische Aufmachung über den angeschlagenen Inhalt hinwegtäuschen will. Meine Gemütslage hängt auf Halbmast. Weil die Sonne immer noch scheint, als wäre nichts passiert. Die Vögel immer noch daherzwitschern, als wären sie allein auf dieser Welt und mir dabei meinen schönen Balkon voll scheißen. Wenn dieses Federvieh mir wenigstens ein Requiem vorträllern würde, könnte ich ja wenigstens noch mit einstimmen. Ach ja, und was diese verliebten Pärchen anbelangt, die so ungeniert ihr Glück zur Schau stellen, ob die in einem Jahr auch noch so verklärt herumturteln, ist fraglich. Ganz zu schweigen von diesen verhinderten Deckhengsten, die sinnlos herumkurven und dabei die Luft verpesten. Denen wird man bald die Steuerplakette von ihren Geschossen herunter kratzen, weil sie ihre motorisierte Potenz gar nicht unterhalten können. 
 
   Außerdem fahren moderne, selbstbewusste Stuten heute selbst in Nobelkutschen umher und haben es nicht nötig lächerlichen Hengstmanieren bewundernd hinterher zu wiehern. Zumal man bei manchen Autohändlern die Karossen schon fast geschenkt bekommt. Noch nicht einmal eine Anzahlung ist von Nöten, um Imponiergehabe zur Schau zu stellen und Wohlstand vorzutäuschen.
 
    
 
   Ob mich noch jemand geschenkt nehmen würde? Irgendwann habe ich mal gehört, dass für eine vierzig jährige Frau die Chance größer ist von einem Zug überrollt zu werden, als noch einmal einen halbwegs vernünftigen Mann zu finden. So gesehen, habe ich noch drei Jahre Galgenfrist, meine Henkersmalzeit habe ich bereits in der Hand. 
 
    
 
   Prost! 
 
    
 
   Das Verheerende an diesen abscheulichen Sprüchen ist, dass sie meist aus den Gehirnwindungen von Frauen stammen. So als wollten die Urheberinnen der Selbstkasteiung noch etwas Verlockendes abgewinnen.
 
   Zum Teufel! Apropos, mein Kater schleicht immer noch mit erhobenem Schwanz um meine stachligen Waden herum. Aber das tut er auch nur, weil er Hunger hat. Ich lass mich heute nicht aus der Ruhe bringen, schließlich habe ich Geburtstag.
 
    
 
   Prost Teufel!
 
   Na ja, was gibt es da eigentlich zu feiern? Dass man wieder zwangsweise ein Jahr älter geworden ist, dass sich vermehrt Krähenfüße und Lachfältchen als sichtbare Zeitzeugen im Gesicht verewigen? Sind diese Tatsachen Grund genug sich hochleben zu lassen? Die Uhr tickt wie eine Zeitbombe, und der Kampf gegen das bedrohliche Ticken wird immer schwieriger. 
 
   Das Schlimmste was einer Frau in meinem Alter passieren kann, ist, genau so alt eingeschätzt zu werden wie sie ist. Das Allerschlimmste, älter bewertet zu werden. Dann wird es höchste Zeit, auf den Dachboden zu schleichen, sich einen stabilen Balken zu suchen und sich beim Knüpfen eines Hanfseiles die nötige Zeit abzuknüpfen – damit dann auch alles gut klappt. Wobei ich anmerken muss, dass ausgerechnet wir Frauen, die man in früherer Zeit gern grundlos als Hexen verschrien hat, alles dafür tun, um ihre Geschlechtsgenossinnen zur gedanklichen Hinrichtung zu zwingen. 
 
    
 
   Wenn mich eine Frau mit einem koketten Augenzwinkern dazu animiert ihr Alter einzuschätzen, fange ich an zu stutzen. Aha, die will garantiert jünger sein als sie ist, schießt es mir dann durch den Kopf. Das gibt schon mal drei Strafjahre. Sollte sie auch noch gut aussehen, dann bekommt sie gleich noch mal fünf Jahre zusätzlich auf den Deckel. 
 
   Nachsichtig erweist sich das zarte Geschlecht lediglich bei Frauen, die nur wie Hexen aussehen. In derlei Fällen reduzieren wir großzügig das ersichtliche Alter. Schließlich ist von dieser Seite keine Konkurrenz zu befürchten. Ja, so sind wir eben – wenn wir ehrlich sind!
 
   Besonders delikat wird es allerdings, wenn zwei wirkliche Hexen aufeinander treffen. So wie es mir ergangen ist. Prompt wurde ich von ihr neugierig nach meiner Verjährung gefragt. Angriffslustig überließ ich ihr die Einschätzung. Auf fünf Jahre zusätzlich hat sie mich verdonnert! Obwohl ich diesem Biest am liebsten mein Glas Wein über ihrer Blondierung ausgeleert hätte, habe ich unbemerkt geschluckt und mir freiwillig noch mal zehn Jahre drauf geschlagen. Das bösartige Funkeln, kombiniert mit einem stechenden Blick, wie Hexen eben so gucken, war Beweis genug, dass meine Schlagfertigkeit ein Volltreffer war. Danach war mir aber trotzdem kotzübel und ich musste mich erst einmal notgedrungen auf die Toilette verkriechen, um mich vor dem Spiegel einer kritischen Begutachtung zu unterziehen.
 
    
 
   Ganz objektiv betrachtet, bin ich ein jugendlicher Typ. Trage immer noch die kleinste Konfektionsgröße, ohne hungern zu müssen. Vielleicht steckt ja ein Riesenbandwurm in mir, wer weiß? Meine Haut ist durch regelmäßige Pflege sowie der Fügung, noch keine Bekanntschaft mit dem Klapperstorch gemacht zu haben, recht gut in Schuss. Mein schulterlanges, extrem feines Haar, trage ich trotzdem offen oder lässig hochgesteckt. Wenn es der Anlass beziehungsweise die Jahreszeit erlaubt, ziehe ich kürzere Röcke oder enge Jeans dem Schlabberlook vor. Da ich auch noch einen Faible für extravagante, meist hochhackige Schuhe habe und bedingt dadurch, mindestens 60 Paar mein Eigen nennen darf, erübrigt sich die Erklärung, dass ich nicht unbedingt der Gattung Mausgrau angehöre.
 
   Umso unbegreiflicher für mich, dass ausgerechnet so ein heißer Feger wie ich, zwangsweise seinen gewohnten Landeplatz räumen musste und somit unfreiwillig das Opfer einer Tragödie wurde.
 
    
 
   Alles fing genau vor einem Jahr zu meinem 36.Geburtstag an.
 
    
 
   Meine beiden Kolleginnen, mit denen ich gemeinsam in einer großen Agentur als Werbegrafikerin arbeite, fanden heraus, dass ich Geburtstag hatte und animierten mich nach Feierabend mit ihnen kräftig feiern zu gehen. Da ich auch keine Lust hatte zu Hause allein Trübsal zu blasen, da mein Mann Walter sich sowieso wieder einmal auf Geschäftsreise befand, was in letzter Zeit zwar sehr oft vorkam und doch für einen Insolvenzverwalter aufgrund der Wirtschaftslage nichts Ungewöhnliches war, ließ ich mich von dem Vorschlag der Beiden begeistern. 
 
    
 
   Außerdem verspürte ich große Lust meinen Marktwert zu testen. Denn bei Walter hatte ich zunehmend das Gefühl, dass er beim gemeinsamen Liebesakt gedanklich den prozentualen Anteil seiner ihm anvertrauten Insolvenzen errechnete. Deswegen hing die Dauer seiner Begattung wahrscheinlich immer von der Kompliziertheit seiner Fälle ab. Bei kleineren Objekten kam er immer ganz schnell zum Ziel, und ich blieb auf der Strecke. Dennoch habe ich mich nicht beklagt, schließlich profitierte ich von seinem Unternehmergeist. Finanziell hatten wir keinerlei Sorgen. Kein Wunder, das Geschäft mit der Zahlungsunfähigkeit boomte in den letzten Jahren, so dass wir uns unser Traumhaus am Stadtrand kaufen konnten und uns routiniert zweimal im Jahr einen schicken Urlaub gönnten. Diesen Wohlstand hätte ich mir, obwohl ich nicht schlecht verdiente, von meinem Gehalt nicht leisten können. Damit hätte ich allenfalls mein Auto und eine kleine Wohnung unterhalten können, und meine Erholungsferien hätte ich in Johanngeorgenstadt bei meiner Tante Trude verbringen müssen. Tja, und 60 Paar Schuhe stünden dann mit Sicherheit nicht in meinem Schrank. 
 
    
 
   Stattdessen haben wir uns im Hochsommer in den Sanddünen auf der Insel Sylt geaalt, und im Winter war Skiurlaub auf der Zugspitze angesagt. Eigentlich wollte Walter, dass ich meinen Job in der Agentur aufgebe, weil wir fürstlich von seinem Verdienst leben konnten. Aber was hätte ich den ganzen Tag in dem großen Haus tun sollen? Meinem gestutzten Rasen zusehen, wie er nachwächst oder darauf warten, bis sich der Staub wiederholt auf meine Sammeltassen gelegt hat? Mir wäre die Decke auf die Rübe gefallen. Außerdem legte ich großen Wert darauf mir ein kleines Stück Selbstständigkeit zu bewahren. Wenn ich allerdings Kinder zu versorgen gehabt hätte, wäre es mir leicht gefallen meinen Beruf aufzugeben. Jedoch mochte Walter keine Kinder. Zumindest machte er keinerlei Anstalten sich ernsthaft mit der Vermehrung unserer Gene auseinander zu setzen.
 
    
 
   Kinder kosten viel Zeit, und vor allem Nerven, und die habe ich nicht! pflegte er immer zu sagen. Er könne sich einfach nicht mit dem Horrorgedanken anfreunden, abends nach Hause zu kommen und mit Babygeschrei empfangen zu werden. Natürlich besaß Walter ein empfindliches Nervenkostüm. Er reagierte sehr geräuschempfindlich. Einen Einbrecher hätte er auf 100 Meter Entfernung gewittert. Seine Ohren entsprachen dem Gehörgang eines Luches. Darüber hinaus geriet er schon bei Kleinigkeiten, die nicht planmäßig von ihm festgelegt wurden, völlig außer Kontrolle, und Kindergeschrei empfand er schon immer als Lärmbelästigung.
 
    
 
   Trotzdem nahm ich seine Argumente nur halbherzig zur Kenntnis und ließ mich sicherheitshalber beim Frauenarzt durchchecken, um sicher zu gehen, dass bei mir alles stimmt. Denn meine innere Uhr tickte laut und deutlich. Umso verwunderlicher, dass Walter das Ticken nicht wahrnahm. Der Arzt zerstreute meine Bedenken und tröstete mich mit der Aussage, dass ich jederzeit ein Baby bekommen könnte, jedoch auch mahnend hinzufügte, mich zu sputen. Ich hingegen zerstreute Walters Bedenken in Bezug auf einen Stammhalter und setzte wagemutig die Pille ab, in der Hoffnung, mich bald in guter Hoffnung zu wähnen. 
 
    
 
   Aber ich hoffte vergebens! Vielleicht auch keine Wunder, denn so oft verspürte Walter nicht das Bedürfnis seinen Hormonhaushalt zu regeln. Seine sexuelle Zurückhaltung führte ich ausschließlich auf die viele Arbeit zurück. Keinesfalls auf ein außereheliches Verhältnis.
 
    
 
   Ha, Walter und eine Geliebte, das hielt ich für genau so ausgeschlossen wie die Taufe des Leibhaftigen. Glaubte ich damals... 
 
   Klar, dass ich mich in den letzten Jahren vernachlässigt fühlte und die fehlenden Orgasmen durch Shopping-Touren ersetzte. Obendrein fing ich auch langsam an, meine Attraktivität zu bezweifeln, was sich nicht gerade balsamierend auf mein Selbstbewusstsein auswirkte. 
 
    
 
   Also, gab es an diesem besagten Tag, nicht nur meinen Geburtstag zu feiern, sondern auch meine Wirkung auf das starke Geschlecht zu testen und gegebenenfalls auch auszukosten. Gute Gründe mir an diesem Abend mit meinem Styling besonders viel Mühe zu geben. Nach einem zweistündigen Modemarathon, begleitet von lautstarker Musik meiner Lieblings CD, entschied ich mich nun endlich für ein beigefarbenes eng anliegendes Kleid mit zwei seitlichen Schlitzen und einem schulterfreien Ausschnitt. Dazu passend, einen breiten Wildledergürtel, der meiner Taille verführerisch schmeichelte. Aus meinem reichhaltigen Schuhsortiment wählte ich, farblich abgestimmt, ein Paar Riemchensandaletten mit erbärmlich dünnen 12 Zentimeter Absätzen. Eine Designer Tasche, die mir Walter vor einem Jahr auf Sylt gekauft hatte, Modell - unverschämt teuer, und deswegen unbedingt hergezeigt werden musste, ergänzte meinen, na ja, recht freizügigen Aufzug. Am liebsten hätte ich das Preisschild an der Tasche drangelassen, aber dann wäre ich vermutlich beim anderen Geschlecht, als zu verschwenderisch, zu kostspielig und vor allem, als nicht ganz richtig in der hübschen Birne durchs Raster gefallen. 
 
    
 
   Ich sah richtig toll aus. Das empfanden auch meine beiden Freundinnen Lisa und Ellen, die pünktlich bei mir vor der Tür standen und mich aufgekratzt zum Aufbruch drängten. Ellen schmeichelte mir, indem sie mich auf viel jünger einschätzte. Ihr konnte ich glauben, denn sie war keine wirkliche Hexe. Eher eine gutmütige Seele, die sich schon seit Jahren mit diversen Diäten herumquälte und immer noch nichts von ihren 95 kg verloren hat, wegen dem Jojo Effekt, versteht sich. Lisa dagegen, muss man in die Kategorie Männer verschlingender Vamp einordnen. Sie nimmt sich ohne lang zu fackeln, was sie will. In der Regel sind ihre Trophäen meist viel jünger als sie. Ihre Vorliebe für durchtrainierte Schönlinge hat sich in der ganzen Firma schon herumgesprochen. Aber die männliche Belegschaft blieb verschont, da in der Agentur solche Stichlinge allenfalls als Kuriere auftauchten. 
 
    
 
   Wie verabredet, fuhren wir alle drei gemeinsam mit meinem Auto in die Stadt. Unser Ziel, ein angesagten Lokal. Ein regelmäßig gut besuchtes Bistro mit interessanten Leuten zum Angucken, hervorragendem Essen und guter Musik. Hier darf auch mal auf den Tischen getanzt werden, wenn man außer der Verwüstung auch ein saftiges Trinkgeld hinterlässt. Auf dem Weg dorthin, musste ich mich notgedrungen bei Lisa und Ellen unterhaken, weil mich das stöckelschuhfeindliche Pflaster an einer geraden Haltung hinderte. Mehr schwankend versuchte ich, mit meinen Bleistiftabsätzen die Mitte der Steine zu erwischen.
 
   Beim Hineinstolpern in das gut gefüllte Lokal, wurde ich völlig unvorbereitet mit einer Überraschung konfrontiert, auf die ich lieber dankend verzichtet hätte. Giovanni, der Juniorchef, begrüßte mich mit Wunderkerzen und einer mittelgroßen Sahnetorte in der Hand. Auf der wahnsinnig viele Kerzen aufgesteckt waren und aussah wie ein Nadelkissen. Er ließ mich vor allen Leuten hochleben, und das halbe Bistro stimmte in das Geburtstagsständchen mit ein. Mit hochrotem Kopf musste ich die vielen leuchtenden Nadeln ausblasen, was mir natürlich nicht gelang. Lisa stand mir hilfreich zur Seite und half mir beim Löschen des Nadelwaldes. Sie erwies sich als wesentlich talentierter als ich. Danach riss sie Besitz ergreifend meine Geburtstagstorte an sich, nahm eine der Kerzen herunter, drehte sie um und leckte anzüglich mit ihrer Zunge die Sahne ab, wofür sie mit einem riesigen Beifall auch noch belohnt wurde. 
 
    
 
   Giovanni war völlig begeistert, ließ mich links liegen und reagierte auf Lisas Herausforderung, wie es sich für einen Italiener gehörte. Er nahm Lisa in den Arm und revanchierte sich mit einem langatmigen Zungenkuss. Das Lokal tobte, so dass zum Schluss eigentlich keiner mehr so recht wusste, wer oder was gerade gefeiert wurde. 
 
    
 
   Etwas angeschlagen balancierte ich dann mit Ellen zu unserem Tisch, den die beiden in weiser Voraussicht heute Nachmittag noch reserviert hatten und dabei heimlich meinen Anschlag vorbereiteten. Mir war das alles furchtbar peinlich, am liebsten wäre ich unter die Tischdecke gekrochen, aber das wäre völlig unmöglich gewesen, da der Tisch Aussichtsplattform und optimales Mittelfeld zugleich war. Bei dieser Platzierung waren wir weder zu übersehen noch konnte mir etwas Zündelndes entgehen.
 
   Nach einer Flasche Sekt auf Kosten des Hauses, habe ich mich von meinem Schreck wieder erholt und fühlte mich richtig aufgekratzt. Während Ellen die leer getrunkene Sektflasche verkehrt herum in den Sektkübel steckte und wir gutgelaunt Nachschub bestellten, war Lisa damit beschäftigt, meine Geburtstagstorte im Bistro aufzuteilen. Hauptsächlich bekamen die jungen Schönlinge ein Stück Torte von ihr serviert, die sich im Gegenzug artig bei ihr bedankten und ihr irrtümlich zum Geburtstag gratulierten. Logisch, dass Lisa die Frischlingsjägerin, damit spekulierte, dass man sie zur späten Stunde nach ihren Geburtstagswünschen fragte. 
 
    
 
   Das war geschickt und auch ratsam zugleich. Denn Giovanni flirtete bereits emsig, wie es sich für einen richtigen Italiener eben gehört, mit einer auffällig blondierten Schönheit. 
 
    
 
   Amüsiert, aber auch mit einem mulmigen Gefühl, beobachtete ich die Annährungsversuche von Lisa, die sowohl an Geschicklichkeit, als auch an Taktgefühl kaum zu überbieten waren. Da sie bei manchen ihrer Adonisse die dazugehörige weibliche Ergänzung strikt übersah. Ich verwarf meine Bedenken, da ich wusste, dass Lisa seit einiger Zeit das Kickboxen zu ihren sportlichen Aktivitäten zählte. Währendessen stupste mich Ellen seitlich an und verwies mit einem verschwörerischen Blick auf einen gegenüberliegenden Tisch. Kichernd machte sie mich darauf aufmerksam, dass ich die ganze Zeit von jemandem beobachtet werde. Eigentlich war ihr Hinweis völlig überflüssig, denn der Typ fiel mir bereits, trotz meiner Verwirrung, beim Betreten des Schlemmertempels auf. Ellen hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich absichtlich so platzierte, dass ich dem geheimnisvollen Unbekannten genau im Blickfeld hatte, ohne mir beim Begutachten eine Genickstarre zuzuziehen.
 
    
 
   Mein Gegenüber bestach nicht unbedingt durch optische Qualitäten. Nein, Lisa hätte wahrscheinlich verständnislos mit den Schultern gezuckt. Da er im ersten Moment eher unauffällig wirkte. Trotzdem strahlte dieser Mann für mich mehr Charisma aus, als all seine Artgenossen zusammen, die an diesem Abend reichlich vertreten waren. Instinktiv blieb ich beim Ausblasen der Kerzen kurz an seiner Silhouette hängen, die ich im Rauch der Kerzen wahrnahm. Lässig saß er in einem Sessel, seine Arme hinter dem Kopf verschränkt und warf mir ein warmes sympathisches Lächeln zu, das mir angenehm fröstelnd an meiner Figur herunter glitt. In dem Augenblick, als Lisa mir half, die Kerzen zu löschen, begann für mich das Spiel mit dem Feuer. Ich hatte weder Bedenken zu verbrennen noch Zweifel, mich irgendwann für meine Brandstifterei verantworten zu müssen.
 
    
 
   Vielleicht waren es seine ausdrucksvollen Augen die mich faszinierten? Die mir auf der einen Seite verlegen auswichen und andererseits mysteriös meinen Blick standhielten. Oder es war die Art, wie er mich einschätzend musterte, ohne abschätzend zu erscheinen. Vielleicht war es auch sein rühriges, unaufdringliches Lächeln, das bei mir die Glut entfachte. Ich glaube, es war eine wohldosierte Mischung aus höflicher Zurückhaltung und ernst gemeintem Interesse, die mich magisch an diesen Mann fesselte. In einem Punkt war ich mir ganz sicher, dass dieser geheimnisvollen Begegnung kein Zufall, sondern Bestimmung zu Grunde lag. Auf unerklärliche Art fühlte ich mich zu ihm hingezogen, als wäre er mir vertraut. Ich verspürte auf wundersame Weise, erotisches Verlangen, ohne überhaupt seinen Namen zu kennen. Ich wollte von diesem Mann gleich drei Dinge auf einmal: 
 
    
 
   Von ihm liebevoll erobert, leidenschaftlich verführt und kompromisslos geliebt werden. 
 
   Für diesen Dreipunkteplan, war ich sogar bereit meine langjährige Partnerschaft mit Walter aufs Spiel zu setzen. 
 
    
 
   Aber um dieses hochgesteckte Ziel zu erreichen, gab es außer einer systematischen Vorgehensweise, auch noch gewisse Grundregeln zu beachten. Die so genannten Statuten für effektvolles Kokeln, auf die jede Frau einen Eid schwören sollte.
 
 
   1.Grundregel:
 
    
 
   Dem erspähten Objekt nie das Gefühl geben, dass man leicht zu haben sei. Männer wollen erobern. Wenn man in ihren biologischen Eroberungsfeldzug eingreift und sich widerstandslos vor deren Rüstung wirft, kann jede Frau zwar mit einer Blitzbesamung rechnen, jedoch wird sie danach nicht nur mit einer skeptischen Beäugung gestraft, sondern hat sich auch noch wegen Balzberaubung zu verantworten.
 
    
 
   2.Grundregel:
 
   Sich unbedingt für das bisherige Leben des jeweiligen Traumprinzen interessieren. Am besten man fängt bei der glücklichen Geburtstunde an und arbeitet sich über die Kindheit, Jugend, Beruf, Familie und Hobby interessiert fragend durch. Da man sich nicht alles merken kann, ist ein Notizblock sehr hilfreich. Es hinterlässt nämlich einen hervorragenden Eindruck, wenn man sich beim nächsten Rendezvous noch daran erinnert, dass der Geliebte in seiner Kindheit fasst an der Gürtelrose gestorben wäre oder man noch in Erinnerung hat, dass seine Mutter eine Vorliebe für gelbe Rosen hegt.
 
    
 
   3.Grundregel:
 
   Seinem Herzblatt mit Lob, Anerkennung und Bewunderung schmeicheln. Da rennt jede Frau offene Scheunentore ein.
 
    
 
   4.Grundregel:
 
   Falls der Umworbene noch eine Freundin haben sollte, wäre es ratsam, diesen Tatbestand genügsam zur Kenntnis zu nehmen. Auf keinem Fall lästige Fragen stellen. Diese Bohrerei wäre ihm unangenehm und könnte ihm die Laune verderben. Obendrein könnte wohlmöglich noch der Eindruck entstehen, dass man eifersüchtig sei. Das zeugt von Schwäche. Die lästige, noch vorhandene Nebenbuhlerin am besten mit keiner Silbe erwähnen, sie quasi mit Ignoranz ausmerzen.
 
    
 
   5.Grundregel:
 
   Den romantischen Satz - Ich liebe Dich, sollte jede noch so verliebte Frau lieber so lange für sich behalten, bis er zuerst mit diesem Lippenbekenntnis herausrückt. Falls man doch in Versuchung gerät, sollte sie sich sofort mit einem kräftigen Biss auf die Lippen zur Vernunft zwingen. Ansonsten besteht die Gefahr, dass der Typ die Bodenhaftung verliert, abhebt und vielleicht auch noch glaubt, dass er etwas hat, was andere nicht haben.
 
    
 
   Aber bevor diese Grundregeln überhaupt auch bei mir zum Tragen kommen, muss ich meinen Herzensbrecher erst einmal diskret ausspionieren. Wann, und zu welcher Uhrzeit besucht er dieses Lokal?
 
   Bei diesem Problem kann mir wahrscheinlich am besten Sybille, die Bedienung, weiterhelfen. Die ist fest angestellt und kennt die Gepflogenheiten ihrer Stammgäste. Hoffentlich ist mein geheimnisvoller Fremder kein Auswärtiger. Dann wäre unser zaghaftes Werben bereits im Keim erstickt, denn eine Beziehung auf Distanz ist in den seltensten Fällen vorbestimmt. 
 
    
 
   Kaum zu Ende gedacht, steht Sybille an unserem Tisch und versorgt uns mit weiteren Getränken. Lisa hat sich in der Zwischenzeit auch zu uns gesellt. Sie ist schon leicht beschwipst, weil sie die ganze Zeit an der Bar verbracht und als so genanntes Geburtstagskind ihre Frischlinge freigehalten hat. Natürlich werde ich die Rechnung begleichen. Während die Kellnerin fachmännisch die nächste Sektflasche entkorkt, ziehe ich sie dezent beiseite und frage sie, ohne dass es meine Freundinnen hören, ob sie den Unbekannten am Nebentisch kennt. Professionell unauffällig schaut sie hinüber und flüstert mir ins Ohr, dass sie nicht weiß wer er ist, aber dass er des Öfteren hier im Lokal verkehrt und zu den Stammgästen zählte. Am liebsten hätte ich einen Luftsprung gemacht. Aber bei mittlerweile fünf Gläsern Sekt, weiß ich nicht wo ich da gelandet wäre. 
 
    
 
   Unterdessen ist auch meiner Begleiterin Lisa aufgefallen, dass uns ein männliches Subjekt im Visier hat. Da sie allerdings schon wesentlich mehr geschluckt hat, als Ellen und ich zusammen, konnte ich ihr nicht verübeln zu glauben, dass sie der Zielpunkt der geheimnisvollen Objektbeschattung sei. Das Missverständnis richtig zu stellen, wäre viel zu müheselig, und vor allem überflüssig gewesen, da sie nach eigenen Angaben bereits zwei Verabredungen für heute Nacht hat. Dennoch, schaute sie immer auffälliger zu meinen Verehrer hinüber und versuchte mit Gewalt meinem Gegenüber zu gefallen. Obendrein versuchte sie, mich auch noch in ihre peinlichen Flirtversuche einzuweihen und fragte mich ungeniert, ob sie den kleinen Teufel auf der Toilette vernaschen sollte. Für Lisa sind alle Männer irgendwie klein. Da sie mit einer Körpergröße von 1,8O Meter und hochhackigen Schuhen nicht gerade zum starken Geschlecht hinaufschauen muss. Und, als Teufel, bezeichnet sie alle Männer. Ein Wunschdenken, denn im Prinzip ist sie das Teufelsweib, das immer hofft irgendwann auf einen Gleichgesinnten zu treffen.
 
   Nach einiger Zeit, hat sie dann doch gemerkt, dass der Blickkontakt nicht ihr galt. Auf einmal bezeichnete sie den kleinen Teufel als langweiligen Spießer, sprang auf und
 
   verzog sich wieder an die Bar. Während ich ihr noch hinterher schaute und sinnierte, ob Lisa nicht doch nur eine Maulhure war, boxte mich Ellen seitlich in meine Rippen und lenkte solidarisch verbunden, meinen schmerzverzerrten Blick zur gegenüber liegenden Feuerstelle, die ich für kurze Zeit, wegen der Allüren von Lisa, unbeaufsichtigt ließ. 
 
    
 
   Eine junge Frau, etwa Ende Zwanzig, nahm wie selbstverständlich neben meinem Verehrer Platz. Sie küsste ihn zur Begrüßung auf den Mund, langte Besitz ergreifend nach seiner Hand, kuschelte sich wie ein kleiner Spatz an seine Schulter und schaute mit ihren kleinen Knopfaugen anhimmelnd zu meiner Bestimmung empor. Dabei streichelte er ihr kurz übers Haar, löste sich tätschelnd aus ihrer Hand und blickte zu der Spätzin herab, als wolle er sagen: 
 
   Brav mein Kleines.
 
    
 
   Damit man ihr bloß nicht ansah, dass sie eine Frau sein könnte, tat sie wirklich alles, um ihre weiblichen Attribute zu verstecken. Ihre Verhüllung war bemerkenswert. Eine Verpackungskünstlerin an der ich Gefallen fand. Sie trug einen langärmligen, schwarz gemusterten Schlabberwollpulli mit Rollkragen, dessen alleiniger Anblick bei mir fast einen Hitzschlag auslöste, da im Bistro tropische Temperaturen herrschten. Ihre Hose war in geschmackloser Unförmigkeit auf ihr wärmendes Oberteil abgestimmt. Nur ihre scheinbar langen, haselnussbraunen Haare, die sie zu einem strengen Knoten am Hinterkopf zusammengezurrt hatte, deuteten als einziges Indiz darauf hin, dass es sich doch um eine Frau handelte. Was mir jedoch an dieser Verhüllungskünstlerin nicht behagte, war ihr zärtlich, liebreizendes Wesen. Diese bestechliche Art, die bei jedem Mann den Beschützerinstinkt weckt. Sie strahlte so eine satte Genügsamkeit aus, als wäre sie in einem Kibbuz aufgewachsen. Sorgfältig drehte sie sich ihre Zigaretten selbst. Achtete darauf, dass auch ja kein Tabakkrümelchen verloren ging und bedankte sich untertänig bei der Bedienung, die ihr ein Glas Wasser hinstellte, aber trotzdem gleich abkassieren wollte. 
 
    
 
   Trotz dieser erdrückenden, fast penetrant auf mich einflößenden Bescheidenheit, war ich mir sicher, dass mir diese kleine Spätzin, und möge sie auch noch so liebenswürdig daher zwitschern und mich mit ihrer demonstrativen Demut irritieren, nicht gefährlich werden konnte. Was ist schon so ein Spatzengepiepse, gegen das verführerischen Gurren einer edlen Zuchttaube. Mit diesem zuversichtlichen Gedankenspiel im Kopf, stand ich auf, zog möglichst auffällig mein hautenges Kleid zurecht, griff nach meiner Handtasche und stolzierte mit einem gekonnten Hüftschwung in Richtung Damentoilette - um mir meine Gefieder zu putzen. 
 
    
 
   Wohlweislich, dass mich seine sehnsüchtigen Augen begleiteten. Als ich wieder herauskam und noch gedankenverloren in meiner Tasche herumkramte, wurde ich eines Besseren belehrt. Nicht nur seine Augen, sondern gleich der vollständige Mann haben mich verfolgt.
 
    
 
   Da stand er nun. Er, mein mysteriöser Fremder, mein zukünftiger Verführer, mein Schicksal, meine Bestimmung, und strahlte mich an. Mit weichen Knien schlotterte ich langsam auf ihn zu, blieb vor ihm stehen, ohne ein Wort zu sagen. Das Feuer loderte, ich konnte es genau in seinen Augen sehen. Freundlich streckte er mir seine warme Hand entgegen, gratulierte mir zum Geburtstag, um mich im gleichen Atemzug nach meinem Alter zu fragen. Ohne große Bedenken ließ ich ihn schätzen.
 
   >Nach der Anzahl der Kerzen zu urteilen, ist es dein 33. Geburtstag<, 
 
   sagte er wissend.
 
    
 
   Hurra! jubelte ich innerlich. Es lebe die italienische Schlamperei! Giovanni hatte wahrscheinlich nur 33 Kerzen verfügbar oder die Torte war zu klein und der Rest meiner Jahrestage hätte den Sahneberg nur sinnlos verunstaltet.
Mit einen dankbar verschwiegenen Lächeln ließ ich meinen Verfolger in dem Glauben und schaute in seine unbeschreiblich schönen Augen, die mich neugierig und aufgeschlossen fixierten. Fast zärtlich zog er mich zu sich heran, so dass mein gepudertes Näschen beinahe seinen Hals berührte und einen Hauch von Sandelholz erschnupperte. Die Versuchung lag nah, an seinen Ohrläppchen zu knabbern oder mich an seinem Hals festzusaugen und ihm ein dekoratives Andenken zu hinterlassen. Wahnsinn! In diesem Moment war mir wirklich danach. Während ich gedanklich meine frivolen Absichten vollzog, kitzelte mich sein Atem am anderen Ohr. Mit einem verheißungsvollen Unterton flüsterte er, dass wir uns unbedingt kennen lernen müssen. Dabei ließ er unauffällig ein kleines Kärtchen in meiner Tasche verschwinden. 
 
    
 
   Ja, MÜSSEN, hat er mir mit seiner angenehmen Stimme zugehaucht. Das klang nach schicksalhafter Bestimmung. Das Einzige was mir in diesem Augenblick von glückseliger Trunkenheit einfiel, war die geistreiche Bemerkung:
 
   >Mal sehen, ob ich Zeit habe<. 
 
    
 
   Nur gut, dass ich ihm meine vorgetäuschte Unschlüssigkeit wenigstens wie eine seelische Berührung zugehaucht habe. Danach ging ich taumelnd vor Glück wieder in Richtung meines Tisches. Beim Vorbeigehen an der Bar, bekam ich mit, wie Lisa sich mit einer Frau anlegte.
 
   Um Himmels Willen, hoffentlich fängt die nicht noch eine Schlägerei an, dachte ich, während ich mich an unseren leeren Tisch setzte und meine Augen durchs Lokal streifen ließ, um nach Ellen zu suchen. Sie stand am anderen Ende der Bar und unterhielt sich, auch schon ziemlich angeheitert, mit einen schnauzbärtigem Vertretertyp, der nicht nur seine Goldkette über dem Pullover, sondern auch seinen Bierbauch über dem Hosenbund trug. 
 
    
 
   Es war bereits kurz nach Mitternacht und ich beschloss langsam aufzubrechen. Schon allein wegen dem Kärtchen, das immer noch unangetastet in meiner Tasche schlummerte und mir keine Ruhe ließ. Deswegen ging ich zu Ellen hinüber und sagte ihr, dass ich jetzt noch einen Kaffee trinke und dann nach Hause fahren möchte. Ohne mich zu fragen, stellte sie mir mit geschwellter Brust Herbert, ihrem Bar Komplizen vor. Ich erfuhr, dass Herbert eine Art Oberstaubsaugervertreter sei. Über ein Einzugsgebiet von mehr als 200 Kilometer verfügte, und einen Jahresumsatz von 250.000 Euro zusammenfegte. Aus Angst jetzt auch noch von ihm als Kehrbesenuntervertreterin angeworben zu werden, lief ich wieder zu meinem Tisch zurück, wo Sybille mir bereits meinen Kaffee und die Rechnung serviert hatte. 
 
    
 
   Gerade als ich meine heiße Kaffeetasse in der Hand hielt, dabei unauffällig mit meinem Herzblatt viel sagende Blicke austauschte, wurde ich plötzlich durch ein erbärmliches Geschrei am Trinken gehindert. Vor Schreck bekleckerte ich mein Kleid und starrte in Richtung Bar, wo sich Lisa mit einer schmächtigen Blondine raufte. Mehrere Gläser flogen im hohen Bogen durch die Gegend. Ein Barhocker verlor das Gleichgewicht, und Lisas kräftige Hand hatte sich in der auftoupierten Hochfrisur ihrer Gegnerin verfangen. Das blonde Gift keifte lautstark und beschimpfte Lisa als Schlampe. Kaum hatte die Blondine ihre Beleidigung verkündet, drückte ihr Lisa auch schon die Faust aufs Auge. Die Blondine flog gegen einen Tisch, versuchte sich, irgendwo festzuhalten, erklomm das Tischtuch und begrub sich sozusagen selbst, so dass weiteres Geschirr zu Bruch ging. 
 
    
 
   Das peinliche Spektakel spielte sich innerhalb von wenigen Sekunden ab, so dass sowohl ich als auch die anderen Gäste zu spät reagieren konnten. Ellen kam wie ein Blitz angeschossen, stürzte sich auf Lisa, um sie zu beruhigen, und vor allem, sie daran zu hindern, wohlmöglich noch die
 
   ganze Einrichtung zu demolieren. Giovanni kam ebenfalls angeflitzt, bekreuzigte sich mehrmals, schrie Mama mia und fluchte wutentbrannt auf Italienisch. Anstatt der Blondine beim Aufstehen zu helfen, mit der er doch vor nicht all zu langer Zeit heftig flirtete, begutachtet er das am Boden liegende Geschirr und hob es behutsam auf. Ich dagegen, saß sprachlos und kopfrechnend auf meinem Platz. Denn um mich hier wieder blicken lassen zu dürfen, würde ich den Schaden in Form eines horrenden Trinkgeldes begleichen müssen.
 
    
 
   Mir wäre es lieber gewesen, Lisa hätte auf den Tisch getanzt und ihr Können als Stripperin dargeboten. Das wäre vielleicht auch peinlich, aber mit Sicherheit nicht so kostspielig geworden.
 
    
 
   Das Teufelsweib, Lisa, saß zwischenzeitlich etwas abseits des Tatorts auf dem Parkettboden und fluchte immer noch wie ein Rohrspatz. Ellen versuchte wie ein Boxtrainer auf Lisa beschwichtigend einzureden. Sie versorgte sie mit einem Glas Wasser und tupfte mit einem Taschentuch die Spuren des Kampfes von ihrer Stirn. Obwohl die Gegnerin durch ein ersichtliches KO niedergestreckt wurde, hatte ich irgendwie Angst, dass Lisa erneut in den Boxring steigen könnte. Deswegen raffte ich mich auf und zahlte die Rechnung von Lisa, die nach der Summe von 175 EURO zu urteilen, offensichtlich die ganze Bar freigehalten hatte. Wogegen ich dem aufgebrachten Giovanni feierlich einen Scheck von 300 Euro fürs versehentliche Randalieren überreichte.
 
   Der fing auf einmal an, auf eine bewundernswerte italienische Art, die Sachlage zu verharmlosen. Freudestrahlend erklärte er die Scherben als Glücksbringer, und mich bezeichnete er als Bella. Dabei küsste er mich beidseitig auf meine Wangen und beauftragte, die zu Schaden gekommene Blondine, die auf den Namen Barbie hörte, endlich einen Besen zu holen. Ich hingegen stellte lediglich richtig, dass Glassscherben kein Glück bringen.
 
 
   Die Verursacherin, Lisa, stand nun wieder in der Senkrechten an der Bar und starrte etwas beschämt in ihre Kaffeetasse, die ihr Giovanni sofort nach meiner Preisgeldübergabe höchstpersönlich servierte. Kameradschaftlich klopfte er seine Hand auf ihre Schulter und sagte ihr irgendetwas Aufmunterndes, was sie zum Lachen brachte. Nur Ellen verhielt sich merkwürdig. Sie flüsterte peinlich bewegt mit der Bardame und wirkte wütend und ungläubig zugleich. Ohne die beiden zu fragen, erahnte ich das fassungslose Kopfschütteln der beiden. Mir war klar, dass Herbert, der Staubsaugervertreter, im Eifer des Gefechts weggedüst und die Zeche geprellt hatte. Obwohl sich Ellen massiv wehrte, dass ich die offen stehende Rechnung, von immerhin 65 EURO, bezahle, habe ich es doch getan. Denn ich hatte den Eindruck, dass Ellen schon genug damit gestraft war, auf so einen Windhund hereinzufallen. Sie tat mir Leid, weil ich mitbekam, wie in der Gesellschaft dieses halbseitigen Klinkenputzers ihr Dekollete bebte und ihre liebenswerten Augen strahlten.
 
   Endlich verließ ich gemeinsam, mit meinen zwei inzwischen sehr kleinlaut gewordenen Schnapsdrosseln, den Ort der Schande. Diesmal mussten sich Ellen und Lisa bei mir unterhaken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nur gut, dass ich noch genau wusste, wo ich mein Auto geparkt hatte. Die beiden wären total überfordert gewesen und hätten wahrscheinlich die ganze Stadt durchquert. 
 
    
 
   Als wir alle gemeinsam im Auto saßen, herrschte eine beklemmende Funkstille. Meine Begleiterinnen saßen mit bedrückter Miene auf dem Rücksitz und schauten geistesabwesend zum Fenster hinaus. Wenn ich die Zwei nicht gefragt hätte, wo ich sie denn nun absetzen soll, wären wir, so glaube ich, noch bis zum Morgengrauen sinnlos durch die Gegend gekurvt.
 
   Lisa wohnte nicht weit vom Bistro entfernt. Vor einem großen, modernen Mehrfamilienhaus, wies sie mich zum Halten an. Sie verabschiedete sich und purzelte die Treppe des Hauses hoch. Drückte die gesamte Handfläche auf alle verfügbaren Klingelknöpfe und schrie: Sesam öffne dich!
 
    
 
   Ich schüttelte genervt den Kopf und gab Gas. Nur Ellen wollte unbedingt noch wissen, ob Lisa außer boxen auch noch zaubern konnte. Etwas verärgert fuhr ich mit Ellen weiter und vermied es über Lisas Verhalten weiter zu diskutieren. Beim Fahren kreisten meine Gedanken um die Visitenkarte, die verborgen in meiner Tasche lag. Als Ellen sich plötzlich von ihrem Rücksitz zu mir vorbeugte, versuchte meine Augen in meinem Rückspiegel einzufangen und mir mit einer seltsamen Vertrautheit ihren Eindruck vermittelte.
 
 
   >Deine Augen wirken so verschleiert, bist du verliebt<? säuselte sie mir ins Ohr. Während ich ihre Alkoholfahne schmeckte.
 
    
 
   >Quatsch, wie kommst du denn darauf<! 
 
   setzte ich lachend entgegen. Jedoch fühlte ich mich von ihr ertappt. Ihr merkwürdiges Verhalten erinnerte mich an eine Katze, die um den heißen Brei schlich. Ihre eindringliche Fragerei erfüllte mich mit Unbehagen. Sie ignorierte meine konstruierte Verharmlosung und stichelte mit vorwurfsvollem Unterton weiter: 
 
   >Warum gehst du eigentlich fremd, du bist doch mit Waldi verheiratet<?
 
    
 
   Sie hätte mir genau so gut einen Eimer Wasser über meinen Kopf schütten können. Meine Mimik wäre die Selbige gewesen. Ich schluckte unbemerkt und versuchte mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Dabei krallten sich meine Hände fester als notwendig an das Steuer. Bemüht einen möglichst gleichgültigen Tonfall anzuschlagen, erwiderte ich:
 
   >Wie kommst du darauf, dass ich fremdgehe? Ich habe heute ein wenig geflirtet, zugegeben, mehr war da nicht - das ist kein Fremdgehen! Aber woher kennst du Walter, meinen Mann? Und wieso nennst du ihn Waldi<? 
 
   fragte ich mit einer unüberhörbar angespannten Neugierde in den Rückspiegel.
 
    
 
   >Weil er ein Dackel ist und nicht merkt, dass ihm seine Frau betrügt<, 
 
   lachte sie halbstark und knallte sich mit ihrem Übergewicht wieder in den Rücksitz hinein. 
 
    
 
   Ich wusste nicht genau, ob das als Witz gemeint war, aber empfand es trotzdem eher beleidigend. Ich fuhr ohne meinen Blinker zu betätigen rechts ran und bremste etwas zu stark, so dass sich Ellens Gewicht verlagerte. Sie flog schnaufend nach vorn und schrie. 
 
   >Ich brauche frische Luft<!
 
    
 
   Hektisch riss sie die Autotür auf und rannte auf die angrenzende Wiese hinter ein Gebüsch.
Ob ich so abrupt angehalten habe, weil ich sie in Ruhe zur Rede stellen wollte oder sie einfach am Straßenrand rauswerfen wollte, wusste ich im Nachhinein auch nicht mehr so genau.
 
    
 
   Während Ellen sich aller Wahrscheinlichkeit noch hinter irgendeinen Busch auskotzte, saß ich gedankenverloren am Steuer und überlegte, was zum Teufel in dieser Frau vorging. Sollte ich mich wirklich in ihr getäuscht haben? Bis jetzt hielt ich sie immer für eine liebenswerte und gutmütige Person, die keine nennenswerten Allüren zu haben schien, weil sie sich sowohl durch ihren Humor als auch durch ihren rührigen kumpelhaften Charakter auszeichnete. Eine charakterliche Tugend, die ich an ihr nicht nur schätzte, sondern sie auch darum beneidete. Ellen war immer gutgelaunt und verstand es prächtig jemand anderem wieder die nötige Kraft zu geben, wenn man seelisch erschöpft das Leben hinterfragte. War sie doch eine hinterhältige Hexe, vor der man sich in Acht nehmen musste? Nur weil sie immer noch keinen geeigneten Besen gefunden hatte und deshalb mir gegenüber mit verklausulierter Missgunst reagierte? Wäre ihr Saufbruder Herbert heute nicht heimlich weggeflogen, sondern hätte sich zwischen ihre Beine klemmen lassen, dann wäre diese verwirrte Schnapsdrossel jetzt gerade im siebten Himmel und ich müsste nicht hier im Halteverbot stehen und auf sie warten.
 
    
 
   Verdammt, wo bleibt die eigentlich? Ich will unbedingt noch wissen, woher sie Walter kennt. Wer weiß, was sie mir noch alles zu erzählen hat? Dabei sollte ich genau hinhören, denn bekanntlich sagt man ja in ihrem Zustand die Wahrheit.
 
   Nach 10 Minuten werde ich nervös, greife in mein Handschuhfach und hole eine Taschenlampe heraus. Übrigens, war das mit dem Leuchtapparat nicht meine Idee, die hat mir Walter vor einiger Zeit ins Auto gelegt.
 
   Zur Sicherheit, hat er mich belehrt.
 
    
 
   Jetzt kann ich sie gut gebrauchen, denn die Straßenlaternen leuchten auf Sparflamme. Ungeduldig laufe ich über den Fußweg zum Rasen hinüber und suche mit Walters Sicherheitslampe die Büsche ab. Ein leises Wimmern weist mir den Weg. Ellen sitzt wie ein Häufchen Elend hinter einem der Sträucher und jammert vor sich hin. Ich versuche sie zum Aufstehen zu zwingen, indem ich sie unter ihren Armen packe und sie müheselig hochziehe. Dabei flöße ich ihr halb genervt und angestrengt ein:
 
   >Nimm endlich 20 Kilogramm ab, du dumme Kuh, dann findest du auch einen Besen, äh, ich meine einen geeigneten Mann<!
 
   Meine Ohren glaubten nicht richtig zu hören, als sie wie eine ausgesetzte Katze vor sich hinjaulte.
 
   >Wenn ich so einen Mann wie Waldi hätte, wäre ich ihm ein Leben lang treu. Du hast ihn gar nicht verdient, du Hexe<!
 
    
 
   Sie hatte es noch nicht richtig zu Ende gejammert, als ich sie wie einen nassen Sack wieder auf die Erde plumpsen ließ und sie wutentbrannt anschrie.
 
   >Hör endlich damit auf, Walter als Waldi zu bezeichnen. Er ist kein Hund, und außerdem steht er nicht auf Rubensfiguren. Du wärst dem viel zu dick<! 
 
    
 
   Aber Ellen konterte mit einem bedeutungsschweren Lachen.
 
   >Bilde dir bloß nicht zuviel ein! Bei dir kann man doch das Vater unser durch die Rippen blasen! Woher willst du wissen, was Walter wirklich mag<?
 
   Sie irritierte mich und ich beugte mich zu ihr hinab und ging der Sache auf den Grund. 
 
   >Willst du damit sagen, dass Walter und du...<
 
    
 
   Sie unterbrach mich und wiegte dabei ihren Kopf hin und her.
 
   >Vielleicht<? 
 
   gab sie keck zurück. Ihre verquollenen Augen leuchteten für einen kurzen Moment auf wie die einer angriffslustigen Katze. Beleidigt gab ich ihr einen kräftigen Schubs mit der Hand, so dass sie mit ihren Oberkörper zurück fiel, und ging weg.
 
   >Warte, warte doch...entschuldige! Es war alles nicht so gemeint<! 
 
   schrie sie mir hinterher, während sie versuchte, mich einzuholen und mir auf allen vieren hinterher kroch. Ich stoppte, drehte mich um und sagte in Anbetracht des mir gebotenen Anblicks, dass sie aufstehen und sich endlich wie ein zivilisierter Mensch benehmen soll. Genervt riet ich ihr, mir meine Zeit nicht mehr mit Rätselraten zu rauben. Sie willigte kleinlaut ein, zog sich an mir hoch und ich führte sie zum Auto.
 
    
 
   Diesmal setzte ich sie auf den Beifahrersitz und half ihr beim Angurten. Überraschender Weise wirkte sie auf einmal ziemlich nüchtern. Sie stank nur komisch. Ich schnüffelte auffällig herum und fragte, was hier so erbärmlich roch. 
 
    
 
   >Du stinkst<, 
 
   sagte sie und schaute schadenfroh auf mein graziles Schuhwerk. Tatsächlich. An meinen schönen, teuren Sandaletten klebte ein Batzen Hundescheiße.
 
 
   >Die kann ich wegwerfen. Das habe ich dir zu verdanken<! schimpfte ich sie an und entfernte provisorisch den Hundedreck.
 
   >Also<, 
 
   fuhr ich entschlossen fort und startete den Motor.
 
   >Woher kennst du Walter<?
 
 
   >Durch meine Schwester Ina<, 
 
   antwortete sie gütlich und begann zu erzählen. 
 
   >Ina, meine Schwester, ist fünf Jahre jünger als ich und besaß eine große Geschenkboutique in der Innenstadt, in bester Lage. Aber in den letzten drei Jahren blieben die Kunden aus. Sie investierte sogar ihre Ersparnisse, um den Laden zu erhalten. Mich hat sie auch um Geld gebeten, aber irgendwann stand sie trotzdem im horrenden Mietrückstand, und die Zinsen für den Kredit konnte sie auch nicht mehr zahlen. Walter, also Herr Steinberger, ich meine dein Mann, übernahm das Insolvenzverfahren. Dadurch lernte ich ihn kennen. Aber er war nicht an mir, sondern mehr an meiner Schwester interessiert<.
 
    
 
   >Aha<! 
 
   unterbrach ich sie. 
 
   >Der Herr Vollstrecker, hat deine Schwester auch gleich niedergestreckt, verstehe ich das richtig so<? 
 
   kläffte ich. 
 
    
 
   >Nein, das heißt...<, 
 
   druckste sie herum.
 
    
 
   >Na was denn nun<? 
 
   stocherte ich ungeduldig.
 
 
   >Ich habe doch nicht die Lampe gehalten<, 
 
   versuchte sie genervt abzuschwächen.
 
    
 
   >Aber vielleicht seine Akten<? 
 
   warf ich ein. 
 
   >Solange kann es ja nicht gedauert haben. War ja wirtschaftlich gesehen nur ein kleiner Fall<!
 
    
 
   >Was redest du da<? 
 
   fragte Ellen verwundert und schaute skeptisch zu mir herüber, als würde sie meinen Geisteszustand in Frage stellen.
 
    
 
   >Nichts, schon gut. War nur so ein Gedanke<, 
 
   wehrte ich ab.
 
    
 
   >Wenn sich zwischen Ina und Walter ein Verhältnis angebahnt hätte, wüsste ich das<, 
 
   fügte Ellen gütlich hinzu.
 
    
 
   >Ja klar, und hättest es für dich behalten<,
 
   mutmaßte ich spitz. 
 
    
 
   Sie schaute zum Fenster hinaus und lenkte ab, indem sie mich darauf hinwies, die nächste Straße links in den Rosenweg einzubiegen. Vor einem niedlichen kleinen Einfamilienhaus hielt ich an. Erstaunt fragte ich Ellen, ob sie das Licht vergessen hatte auszuschalten.
 
    
 
   >Nein<, 
 
   antwortete sie verlegen, 
 
   >ich lebe mit meiner Mutter zusammen. Sie wartet immer auf mich, weil sie nicht einschlafen kann, wenn ich noch nicht zu Hause bin<.
 
   >Und Ina, wohnt die auch hier<?
 
   stichelte ich weiter.
 
    
 
   Leider bekam ich keine Antwort mehr, da eine ältere Dame mit einer Strickstola bekleidet, auf mein Auto zugelaufen kam und Ellen mitteilte, dass das Essen noch warm gestellt sei, obwohl es bereits weit nach Mitternacht war. Ellens Mutter grüßte mich flüchtig und ging mit ihrer Tochter ins Haus zurück. Vielleicht war es nicht richtig, aber ich konnte es einfach nicht unterlassen ihr hinterher zu rufen.
 
   >Guten Appetit Ellen! Auf einen Besen zu reiten wäre ratsamer! Das macht schlank<!
 
    
 
   Sie blickte sich kurz um und lief weiter. Wogegen ihre Mutter zwei Schritte in meine Richtung zurück ging und mir erbost zurief:
 
   >Bei uns ist alles sauber! Wir wissen mit einem Besen umzugehen<!
 
    
 
   >Na bravo<, dachte ich und fuhr weiter.
 
    
 
   Unterwegs steuerte ich einen nahe gelegenen Parkplatz an, damit ich mir nun endlich die Karte, die mir mein Verehrer in meine Tasche geschmuggelt hat, heraussuchen konnte. Abgelenkt stöberte ich zwischen Lippenstift, Puderdose, Pflaster, Ersatzstrumpfhose, Nähgarn und allerlei Krimskrams, die eine Frau in meinem Alter für überlebenswichtig hält, herum. Während mir dabei der Lichtstrahl einer riesigen Polizeilampe behilflich war.
 
   Oh Schei..., hoffentlich muss ich jetzt nicht blasen! schoss es mir durch den Kopf und kurbelte mit einem ängstlichen Augenaufschlag die Scheibe herunter.
 
    
 
   Die beiden uniformierten Grünlinge verlangten höflich meine Ausweispapiere und fragten besorgt, ob ich etwas getrunken hätte. Ich gab mich unentschlossen.
 
   >Jein, also nicht wirklich viel<. 
 
    
 
   Meine Aussage wurde als Schuldeingeständnis aufgefasst und schon baumelte ein Plastikröhrchen vor meiner Nase.
 
    
 
   >Also, jetzt blasen sie mal schön<, 
 
   munterte mich der Jüngere von den beiden auf und grinste mich spitzbübisch an.
 
   Ich schätzte den Typ auf Anfang dreißig. Sein Kopf war kahl geschoren, sein Ohrläppchen zierte ein kleiner Ohrstecker und seine Augen erinnerten an die Sehvorrichtungen eines Huskys.
 
    
 
   Vielleicht macht der dann noch eine Leibesvisitation bei mir? sinnierte ich frohgemut und lächelte. 
 
   Ungeschickt nahm ich das Blasinstrument in die Hand. Dabei betonte ich, mit der mir noch verbliebenen Ernsthaftigkeit, dass ich so was aber noch nie habe machen müssen.
 
    
 
   >Dann wird es ja höchste Zeit<! 
 
   bekam ich von dem anderen Ordnungshüter zu hören, der mich eindringlich musterte. Ich musste mehrmals ansetzen, bis die beiden einigermaßen zufrieden auf das Display starrten, aber dennoch unschlüssig herumstanden, so als würden sie mir oder der Technik misstrauen. Ich verfolgte, wie der Husky zum Polizeiauto schlich und beim Vorbeigehen dem anderen Beamten etwas sagte, der wiederum zustimmend nickte.
 
   Er kam allen Ernstes mit einem Stück Kreide bewaffnet zurück. Das sah in meinen Augen nicht nach einer Leibesvisitation, sondern nach einem Balanceakt aus. Die wollen also, dass ich auf den Strich gehe, spekulierte ich richtig und starrte dem glatzköpfigen Polizisten ungeniert auf sein knackiges Hinterteil, als er mir mein Revier mit weißer Kreide aufzeichnete.
 
    
 
   >Darf ich bitten<, 
 
   forderte mich der andere auf und verwies mit seiner Hand auf den Strich. Gerade als ich meine hohen Schuhe ausziehen wollte, wurde ich auch schon von ihm ermahnt, doch bitte mein Schuhwerk anzubehalten.
 
   Na ja, der scheint ebenfalls eine besondere Vorliebe für hochhackige Schuhe zu haben. Anzunehmen, dass es sich um einen Schuhfetischisten handelt, mutmaßte ich.
 
   Eigentlich könnte er sie mir dann auch gleich sauberlecken, dachte ich und schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln.
 
   Ohne lange zu zögern, fing ich dann an wie auf einem Schwebebalken auf den weißem Strich zu balancieren. Angestrengt darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dabei machte ich sogar noch eine schwungvolle Drehung und überlegte insgeheim, ob ich meine beiden Spanner noch mit einer kleinen Geschicklichkeitsübung, in Form eines gekonnten Wechselschrittes, beeindrucken sollte. Das war dann aber doch nicht mehr notwendig, da die beiden meine Darbietung für ausreichend hielten und sich freundlich bei mir bedankten.
 
   Während der eine Beamte, dessen geschätztes Augenmerk mehr meinem Schuhwerk galt, schon zum Auto ging, überreichte mir der Kreidezeichner mit den himmelblauen Augen meine Papiere und gratulierte mir nachträglich zum Geburtstag. Allerdings mit der Bemerkung: >Wir werden alle nicht jünger<!
 
    
 
   Auch wenn er sich beim Weggehen noch einmal zu mir umdrehte und mir viel sagend zublinzelte, verpuffte diese liebenswerte Gestik daran, dass er keine weiteren Anstalten einer sittlichen Anbahnung unternahm.
 
    
 
   Na ja, wahrscheinlich war ich nicht sein Typ, sonst wäre noch ein weiteres Kärtchen in meiner Tasche gelandet und überhaupt, so gut sah der auch nicht aus – ein kahl geschorener Schnittlauchjäger eben, redete ich mir gut zu, und fuhr nach Hause.
 
    
 
   Vor meinem Haus angekommen, stutzte ich. Obwohl ich nicht mit meiner Mutter zusammenlebte, brannte in meiner Behausung trotzdem Licht.
Walter war offensichtlich viel früher als von mir erwartet von seiner Dienstreise zurückgekehrt.
 
   Er öffnete die Tür und sah mich dabei prüfend an.
 
    
 
   >Wo kommst du denn jetzt her<? 
 
   fragte er und betrachtete mein Kleid. 
 
   >Das könnte ich dich auch fragen<, 
 
   entgegnete ich und erkundigte mich, warum er mich so misstrauisch anstarrte.
 
    
 
   >Ist der Fummel neu<? 
 
   versuchte er heraus zu finden. Wobei er mich immer noch mit seinem Nasenfahrrad wie ein Osterhase begutachtete. 
 
   >Ein bisschen zu kurz<, 
 
   lästerte er.
 
 
   >Ja, das Kleid ist neu und kurz, was dagegen<?
 
   brummte ich beleidigt.
 
   >Übrigens, habe ich mit zwei meiner Kolleginnen meinen Geburtstag gefeiert. Deswegen komme ich so spät<.
 
    
 
   Blitzartig klopfte er sich auf seine Denkerstirn und gratulierte mir zum Geburtstag. Ich erklärte ihm, dass meine beiden Kolleginnen, Lisa und Ellen hießen, in der Erwartung, dass er bei den Namen Ellen leicht zusammen zucken könnte. Aber Walter reagierte unauffällig. Ohne weiter auf meine verschlüsselte Botschaft einzugehen, setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch und verkroch sich hinter einem riesigen Aktenberg. Ein Zeichen dafür, dass Walter an einem komplizierten Fall zu arbeiten schien. Ich hingegen verzog mich ins Badezimmer, um nun in Ruhe meinen Tragebehälter einer genauen Inspektion zu unterziehen. Endlich fand ich dieses Kärtchen, das mir die ganze Zeit im Kopf herumspukte. Wie eine verdatterte Greisin, saß ich auf dem Badewannenrand und buchstabierte lautlos, die dezent gedruckte Namensgebung meines Verehrers. Er hieß Gregor.
 
   Schon allein dieser Name ließ mich mit verdrehten Augen dahin schmelzen. Klingt eben anders, als Walter. Der klopfte auch gleich von draußen an die Badezimmertür und erkundigte sich lautstark, ob ich noch lebe.
 
 
   Klar doch, und wie! Ich lebe regelrecht auf und befinde mich gerade in der Blütezeit meines menschlichen Daseins! hätte ich am liebsten erwidert. Aber ich besann mich auf ein weniger spektakuläres Lebenszeichen.
 
   >Bin gleich fertig. Muss mich nur abschminken<!
 
 
   Nach einer Weile, schloss ich die Tür auf und bemühte mich redlich meine Gesichtszüge möglichst gleichgültig erscheinen zu lassen, denn Walter stand vor mir.
 
    
 
   >Bist du krank? Du siehst so blass aus<?
 
   fragte er. Das klang aber nicht besorgt, sondern mehr argwöhnisch.
 
    
 
   >Nein, so sehe ich eben aus, wenn ich abgeschminkt bin<, verteidigte ich mich tapfer. Dabei wich ich seinem Blick aus und verkroch mich ins Schlafzimmer unter meine Bettdecke. Keine fünf Minuten später, kroch Walter hinterher, um sich seine ewig kalten Hände zwischen meinen nackten Schenkeln zu wärmen. Das tat er immer, wenn er Lust auf Sex verspürte. Der einleitend obligatorische Anpfiff sozusagen, für unseren ehelichen Liebesreigen.
 
   Ich überlegte kurz, ob ich mich mit Kopfschmerzen meiner ehelichen Pflicht entziehen sollte, aber da wäre Walter misstrauisch geworden und hätte wahrscheinlich den Notarzt gerufen. Denn auch wenn ich sie wirklich hatte, ließ ich Walter immer trotzdem sein Eherecht vollziehen, weil ich nach dem Sex meist kein Kopfweh mehr verspürte.
 
   Also ließ ich ihn gewähren. Schloss meine Augen und dachte an Gregor. Obwohl Walters Aktenberg einen komplizierten Fall vermuten ließ, kam er zu meiner Verwunderung sehr schnell zum Ziel, und ich, na ja, beschwerte mich nicht.
 
    
 
   Am nächsten Tag, saß ich mit Walter gemeinsam am Frühstückstisch, das heißt: Er saß mit seiner Zeitung am Tisch und ich mit heißblütigen Gedanken der Papierbotschaft gegenüber. Angestrengt überlegte ich, wie lange ich Gregor auf meinen ersehnten Anruf warten lassen könnte, ohne dass die Gefahr besteht vielleicht in Vergessenheit zu geraten. Als Walter meine Gedanken unterbrach und ersichtlich verlegen mich mit einer notwendigen Entscheidung konfrontierte. Er faltete seine Zeitung zusammen, fing an völlig sinnlos in seiner Kaffeetasse herum zu rühren, bis er zu mir aufblickte. 
 
    
 
   >Es tut mir Leid, aber du musst unseren Sommerurlaub auf Sylt alleine verbringen, denn ich habe von Anfang bis Mitte Juli in den neuen Bundesländern zu tun – eine sehr wichtige Sache, die sich nicht verschieben lässt<, 
 
   ergänzte er noch und schaute mich abwartend an.
 
    
 
   Ich weiß nicht, aber irgendwie hatte ich Mühe, meine Enttäuschung glaubwürdig erscheinen zu lassen, weil mich mein neuer Horizont mehr beschäftigte, als die gemeinsame Sanddünenerholung mit Walter. Wäre Gregor nicht gewesen, hätte ich vermutlich mit der Faust auf den Tisch gedonnert, dass Walters Löffel aus der Tasse gefallen wäre und hätte ihm vielleicht mit einem Ultimatum, zwischen mir und seiner Arbeit gedroht. Stattdessen reagierte ich unschlüssig.
 
   >Soll ich wirklich allein fahren<?
 
 
   >Natürlich, schließlich haben wir schon alles bezahlt<, riet er mir aufmunternd.
 
   >Du könntest doch mit einer Freundin oder deiner Mutter, wer weiß, vielleicht sogar mit deinem Liebhaber fahren<, witzelte er, und sah dabei angenehmer Weise so aus, als würde er spaßen.
 
    
 
   Ich dagegen reagierte wie auf frischer Tat ertappt und spielte die Entrüstete.
 
    
 
   >Aber warum reagierst du so hysterisch<? 
 
   stellte er fest. Er nahm seine Brille ab, legte sein Bein über das andere und lehnte sich wie ein Seelendoktor zurück, als wolle er mein merkwürdiges Verhalten analysieren. Ich spürte sofort wie mich sein Blick durchbohrte und versuchte abzulenken, weil ich selbst bemerkte, dass mein Verhalten bei Walter zu viel Aufmerksamkeit erweckte.
 
    
 
   Wenn Gregor in meiner Gedankenwelt nicht existiert hätte, dann wäre mir gerade mal ein gequältes Lächeln über meine Lippen gekommen. Vielleicht entlarvt man sich doch, wenn man verliebt ist, ohne es selbst zu ahnen. Man möchte um jeden Preis normal erscheinen und wird durch diese bemühte Selbstdarstellung erst auffällig.
 
   >Mal sehn, könnte sein, dass ich mit Ellen fahre, einer liebe Kollegin, mit der ich meinen Geburtstag gefeiert habe. Übrigens, eine heimliche Verehrerin von dir...<
 
 
   Nie im Leben wäre ich mit Ellen in den Urlaub gefahren, ich benutzte sie nur als Ablenkungsmanöver. Walter saß immer noch angelehnt auf seinem Stuhl. Nur dass er jetzt seine Arme verschränkte, die Brille wieder aufsetzte und sich lächelnd, aber mehr amüsiert, über seine angebliche Verehrerin erkundigte.
 
    
 
   >Du musst sie doch kennen? Sie, und vor allem ihre Schwester Ina<? 
 
   Während ich es sagte, blieb ich gespannt an seinen Gesichtszügen kleben. Tatsächlich, er kratzte sich verlegen am Hals, griff sich kurz an die Nasenspitze und stützte sich den Interessierenden spielend auf seine Beine auf, um sich etwas nach vorn zu lehnen.
 
   Wenn man mit jemandem über längere Zeit verheiratet ist, kann einem der Partner nichts mehr vormachen. Jede Mimik und Gestik drückt etwas Bestimmtes aus. In Walters Fall, war es Verlegenheit.
 
    
 
   >Ja, genau<, 
 
   versuchte er mit einem vorgetäuschten Erstaunen seine Befangenheit zu vertuschen.
 
   >Ich erinnere mich. Die überschuldete Boutique in der Innenstadt. Und Ellen ist die korpulente Rothaarige. Eine sehr sympathische Person – ja wirklich, nett<.
 
 
   Ich fixierte immer noch sein Gesicht. Er wich mir aus. Blickte zu Boden und seine Augen bewegten sich unruhig, als würden sie irgendwo Halt suchen.
 
    
 
   >Und Ina, wie würdest du sie beschreiben<?
 
   hakte ich eifrig nach.
 
    
 
   In diesem Moment klingelte das Telefon, und Walter hechtete zum Apparat, als wäre beim nächsten Klingelzeichen eine Ordnungsstrafe fällig. Nach zirka zwei Minuten kam er in die Küche, wo ich gerade nachdenklich eine Zigarette rauchte. 
 
   >Ich muss dringend weg, wir reden später weiter<! 
 
   rief er mir im Telegrammstil zu. Er griff zu seiner Aktentasche, warf seinen Mantel über die Schulter und ließ eilig die Tür ins Schloss fallen. 
 
    
 
   Was gab es da noch zu reden, dachte ich. Eigentlich habe ich mein kleines Verhör schon längst bereut. Zumal es von meiner Seite auch nur ein Ausweichmanöver war. Es wäre gar nicht so weit gekommen, wenn Walter nicht die blöde Bemerkung mit dem Liebhaber losgelassen hätte.
 
   Was soll’s, sinnierte ich, selbst wenn er mit Ina ein wenig geflirtet haben sollte, habe ich nun wirklich keinen Grund den Moralapostel zu mimen. Außer ein paar wohlwollende Gesten, wird da nichts gewesen sein.
 
   Ha, Walter, als heißblütiger Liebhaber. Diese Eventualität übersteigerte nun wirklich meine Vorstellungskraft bei weitem. Seine ganze Liebe gehörte seinem Beruf. Seine Zahlen, Tabellen und Statistiken sind seine austauschbaren Gespielinnen.
 
    
 
   Das Telefon läutete schon wieder.
 
   Höflich melde ich mich mit meinem Namen. Am anderen Ende der Leitung wird zu meinem Erstaunen zaghaft aufgelegt. Gregor schießt mir durch den Kopf. Obwohl ich mich nicht entsinnen konnte, ihm meine Telefonnummer gegeben zu haben. Vielleicht hat er mich schon ausspioniert, weil ihn die Sehnsucht plagte?
 
   Verdammt, wie lange soll ich meinen Verehrer denn nun zappeln lassen? überschlagen sich meine Gedanken.
Am besten überhaupt nicht! Sonst besteht die Gefahr in Vergessenheit zu geraten, flüsterte mir eine Weichspülerstimme ins Ohr. 
 
    
 
   Kurz entschlossen, wähle ich Gregors Handynummer und hoffe, dass ich ihm nicht auf die Sprünge helfen muss.
 
   Gregor meldet sich. Er hält kurz inne. Bis er sich an  meine beiden Freundinnen erinnert, die bei ihm offensichtlich einen gewaltigen Eindruck hinterlassen haben. Ohne lang herum zu drucksen, schlage ich vor, ihm am Samstag einen Besuch in seiner Wohnung abzustatten. Ich registriere eine verdatterte, aber dennoch, hocherfreute Zustimmung am anderen Ende der Leitung.
 
   Verständlich, wahrscheinlich hat er geglaubt, ich werde mich bei meinem Inspektionsbesuch gleich vor seine Rüstung werfen. Hoffentlich halte ich mich auch an meine guten Vorsätze, denn seine Stimme bringt mich ja jetzt schon völlig aus dem Gleichgewicht.
 
   Zum Teufel, ich glaube ich bin verliebt!
Noch wie gelähmt, aber innerlich um einiges durcheinander gewirbelt, bleibe ich wie angewurzelt vor meinem Garderobenspiegel stehen. Mein Spiegelbild verdeutlicht mir meinen Höhenflug am Anschaulichsten. Meine Wangen sind gerötet wie zwei knackige Apfelbacken, und meine Augen glitzern mir wie zwei Glühwürmchen entgegen. Ich sehe aus, wie ein verliebter Teenager, der beflügelt an die große Liebe glaubt und in illusorischen Dimensionen frohgemut dahinschwelgt. Ich befinde mich in einem Ausnahmezustand und bin überaus glücklich dieses Gefühl noch einmal erleben zu dürfen. Nur, muss ich aufpassen, nicht auch noch abzuheben.
 
    
 
   Ich wusste, dass Walter am Wochenende wieder unterwegs war und konnte mich so getrost auf meine Verabredung mit Gregor freuen.
 
   Übrigens, habe ich das Thema Ellen und Ina in Walters Gegenwart nicht mehr angeschnitten. Er selbst, hielt sich auch nicht daran, noch einmal darauf zurück zu kommen, so wie er es beim Weggehen versprochen hatte. Ich hielt es für das Beste, es dabei zu belassen.
 
    
 
   Wie verabredet, stand ich am Samstag, bewaffnet mit einem Tablett selbstgebackenen Streuselkuchen, vor Gregors Haustür und freute mich riesig auf ein unterhaltsames Kaffeekränzchen. Beschwingt öffnete mir Gregor die Tür und gab mir zur Begrüßung ein dezentes Küsschen auf die Wange. Angenehm überrascht und zuvorkommend nahm er mir meine  Backware aus der Hand, stellte sie provisorisch in seiner blitzblanken Küche ab und führte mich erst einmal durch seine großräumige Altbauwohnung. Das Sonnenlicht durchflutete die geschmackvoll, und ohne überflüssigen Schnickschnack, eingerichteten Zimmer. Kein Stäubchen, kein schmutziges Geschirr, deutete darauf hin, dass hier ein Junggeselle wohnte. Das Wohnzimmer wurde von einem riesigen Bücherregal dominiert, das mehrere hundert von Büchern beherbergte, die sich akkurat wie Dominosteine aneinander reihten, und stille Zeugen eines belesenen Mannes waren. Kategorisch sortiert, befanden sich die Romane auf der linken, die Sachliteratur auf der rechten Seite, und in der Mitte gliederte sich ein beachtliches Sammelsurium von Schallplatten ein, die ebenfalls alphabetisch korrekt eingeordnet waren. Auf dem großen rechteckigen Glastisch, stand ein bunt gemixter Blumenstrauß, und die Sofakissen waren mit einem exakten Handkantenschlag verformt. 
 
    
 
   Überhaupt fiel mir auf, dass Gregor eine Vorliebe für Blumen zu haben schien. Denn jeder Raum, sogar das Schlafzimmer, war auffällig mit Blütengewächsen geschmückt. Als ich ihn darauf ansprach, erklärte er mir, dass seine Mutter einen kleinen Blumenladen besitzt und seine Räumlichkeiten nicht nur mit frischen Blumen ausstattet, sondern auch regelmäßig die Wohnung auf Hochglanz poliert. Gleich aber aufklärend ergänzte, dass sie nicht bei ihm wohnt. Er sagte es so, als ob er meine Gedanken erraten hätte.
 
   Im Schlafzimmer stach mir, außer dem bunten Rosenstrauß, ein Teleskop ins Auge, das direkt vor dem Fenster stand. Neugierig fragte ich Gregor, ob er mit diesem Monstrum die Sterne beobachtete. In gewitzter Manier antwortete er mir, dass er anstatt ins Firmament, doch lieber in die Fenster anderer Leute schaut. Darauf entgegnete ich ihm lachend, dass ich mich mit so einem voyeuristischen Zeitvertreib ebenfalls anfreunden könnte. Mit einer charmanten Geste begleitete mich Gregor wieder zurück in die Küche, fing an Kaffee zu kochen, meinen Streuselkuchen auszupacken und aus dem Wohnzimmertisch eine festliche Kaffeetafel zu zaubern. 
 
    
 
   Beim Platzieren der Kuchengabeln, schaute er etwas verlegen zu mir auf und fragte mich, ob ich an Liebe auf den ersten Blick glauben würde. Als ich bejahte, bemerkte ich wie ihn ein angenehmer Schauer durchzuckte. Kurz danach, zuckte er nochmals zusammen, nämlich als ich ihm beichtete, das ich verheiratet sei. Gregor fiel vor Schreck das Besteck aus der Hand und blickte mich entsetzt an. Glaubhaft versuchte ich meine Schreckensmeldung zu verharmlosen, indem ich Gregor weismachte, dass ich schon seit zwei Jahren über Scheidung nachdachte. Die zwei Jahre waren natürlich gelogen. Ich befasste mich erst seit ein paar Tagen mit dem Gedanken. 
 
    
 
   Während ich irgendetwas über meine angeblich ruinierte Ehe zusammen spann, ließ ich mich lasziv auf sein Sofa fallen, schlug meine sorgfältig rasierten Beine übereinander, schaute ihn viel versprechend an und bedankte mich für den Teller den er mir entgegenreichte. Für einen kurzen Augenblick, blieb Gregor wie fasziniert an meinen leicht gebräunten Schenkeln hängen. Aber anstatt sich zu mir zu setzen und mich in seine Arme zu nehmen, sprang er auf und lief in die Küche. Er kam mit einem praktischen Handstaubsauger zurück und entfernte akribisch mit diesem elektrischen Handfeger ein paar Kuchenkrümel, die mir beim Essen versehentlich auf die Polster gefallen waren. Anfänglich hielt ich diesen Säuberungsangriff noch für einen getarnten Annährungsversuch. Aber da Gregor mit diesem Ding nicht zwischen meinen Beinen herumfuhrwerkte, sondern völlig abseits meiner erotischen Reizzone hantierte, gab mir diese merkwürdige Krümelattacke schon zu denken. Danach legte Gregor das Handstaubsaugergerät griffbereit auf die Kuchentafel und begann mich wasserfallartig zu unterhalten.
 
    
 
   Ich erfuhr, dass er an der hiesigen Realschule Sport und Geschichte lehrte. Und jeden Morgen, bevor er in sein Lehramt mit seinem Fahrrad fährt, eine Stunde lang, egal bei welcher Jahreszeit, durch den anliegenden Park joggt. Weiterhin unterrichtete er mich über seine Kindheit, seine Jugend, über die Krankheitsgeschichte von Tante Isolde, der Ordnungsliebe seiner Mutter, diversen sportlichen Aktivitäten, seinen über alles geliebten Campingurlauben, und der Anaphrodisie, an der seine Freundin Ursula litt. Ich stutzte und fragte halbwissend nach, ob es sich bei der Krankheit um eine Allergie gegen Sonneneinstrahlung handle. Er schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
   >Nein, um mangelnden Geschlechtstrieb.<
 
   erwiderte er stockernst.
 
   Beim kurzen Auflachen blieb mir ein Streusel im Hals stecken, so dass ich mich verschluckte und ich mein unsensibles Benehmen mit einem peinlichen Hustenreiz büßen musste. Gregor schlug mir auf den Rücken, bis ich mich beruhigte. Mit Rot angelaufenen Kopf entschuldigte ich mich, ohne weiter auf das merkwürdige Gebrechen von Ursula einzugehen.
 
    
 
   Gregor war aufmerksamer Gastgeber und genialer Unterhalter zugleich. Ob er die Gabe des Zuhörens auch so gut beherrschte, wollte ich an diesem Abend nicht wissen. Da ich keine besondere Lust verspürte, mein eigenes Leben detailliert auszubreiten, sondern möglichst viel von Gregor erfahren wollte.
 
   Er besaß die seltene Kunst, sogar Banalitäten sprachlich gewürzt aufzupeppen. Somit mutierte das Gewöhnliche zum reichhaltigen Menü. Ich klebte förmlich an seinen Lippen, verabschiedete mich jedoch trotzdem kurz nach Mitternacht von ihm, mit dem Versprechen ihn bald wieder zu sehen.
 
    
 
   Als ich in dieser Nacht nach Hause fuhr, brummte mir mein Schädel, so dass ich heilfroh war, Walter zu Hause nicht anzutreffen, da er mir garantiert meine emotionale Verwirrtheit angesehen hätte. Nach diesem Treffen mit Gregor, war ich mir sicher, das Feuer bei ihm entfacht zu haben.
 
   Am darauf folgenden Tag, rief ich ihn an, worauf Gregor mir einen Kinobesuch vorschlug. Walter dagegen teilte mir per SMS mit, dass er nicht genau wusste, wann er zurückkommt. Er begründete seine verlängerte Abwesenheit mit einem schwierigen Fall, versteht sich. Wogegen Gregor sich ziemlich sicher war, welcher Film für uns sehenswert war. Er hatte eine Vorliebe für alte Hitchcockfilme, denen ich nicht besonders viel abgewinnen konnte. Auch wenn er versuchte, mich mit sehr anschaulichen Beschreibungen einiger Filmszenen zu begeistern.
 
   >Wenn du den Film schon gesehen hast, warum schaust du ihn dir dann noch mal an<?
 
   fragte ich verständnislos.
 
   >Ha<, 
 
   lachte er auf, 
 
   >ich habe ihn schon mindestens 30 Mal gesehen<!
 
    
 
   Sich einen Film sooft anzusehen, empfand ich dann doch mindestens ebenso seltsam, wie die weg gesaugten Krümel. Aber was soll’s, wog ich ab. Jeder hat so seine Eigenart. Da brauch ich nur auf meine 60 Paar Schuhe zu verweisen. 
 
    
 
   Als die Kinovorstellung beendet war, musste er mich aufwecken. Noch etwas schläfrig um die Augen und ein wenig wacklig auf meinen hohen Hacken, führte Gregor mich anschließend in ein vegetarisches Lokal. Auch dort aß ich, was er mir empfahl. Nach dem mehrgängigen Schlemmermenü, sah ich aus wie eine geweißelte Litfasssäule. Mir war speiübel, und Gregor brachte mich besorgt um meine Gesundheit, in seine häusliche Obhut. Er legte mich auf die Couch und versorgte mich mit Kamillentee, der irgendeine pflanzliche Substanz beinhaltete. Dieses Gesöff schmeckte, als hätte eine kundige Kräuterhexe, Krötenschleim und Spinnenbein zusammengemixt.
 
   Aber danach fühlte ich mich wieder so gut, dass ich in der Lage war, mir das Urlaubsvideo von Gregor mit anzuschauen, auf dem Ursula als Hauptdarstellerin agierte.
 
    
 
   Besonders viel Schauspieltalent konnte ich ihr allerdings nicht bescheinigen. Denn meistens hockte sie an einer Art Feuerstelle und rührte in ihrem Kochtopf. Während Gregor versuchte, mit der Angel Fische zu fangen. Im Hintergrund der Lagerstätte, war ein bescheidenes Zweimannzelt aufgebaut, an dem provisorisch eine Wäscheleine befestigt war, die zu einem Baum führte, der gleichzeitig als Sonnenschutz diente. Daneben stand ein überfüllter Plastiksack mit allerlei Unrat, der sich im Wesentlichen aus klebrigen Colabüchsen zusammenstellte und somit eine bemerkenswerte Anziehungskraft auf diverses Stechgetier ausübte. Im ersten Moment schockierte mich die unerwartete Freizügigkeit von Ursula, denn sie war nur mit einem langen schwarzen T-Shirt bekleidet, das ihre nackten Arme und Beine total entblößte, die jedoch mit Mückenstichen geradezu übersät waren. Dass sie sich zu einen derartigen Fleischbeschau herabließ, lag bestimmt nicht an den hochsommerlichen Temperaturen, sondern an der glühenden Hitze ihrer Feuerstelle, mutmaßte ich insgeheim und biss in meinen Zwieback. Der ausgefranste Strohhut den sie trug, hatte bestimmt auch schon bessere Urlaubszeiten erlebt. Aber dafür verliehen die streunenden, ausgemergelten Hunde, die gierig am Topf von Ursula hingen, dem Video eine ungezwungene Atmosphäre.
 
   Besonders auflockernd empfand ich, das plötzliche Umfallen der Filmkamera, die Gregor auf einem Stativ befestigt hatte und die von den niedlichen Vierbeinern im Spieltrieb umgeworfen wurde.
 
   Nach einer kurzen Filmunterbrechung und einem erbärmlichen Hundegejaule, das so klang, als hätte jemand auf die Viecher eingeschlagen, betätigte das Fräulein Ursula, höchstpersönlich, die wertvolle Videokamera. Allerdings so geschickt, dass mir von der schwungvollen Wackelei richtig schwindelig wurde und ich mich in Anbetracht meines Zustandes instinktiv bei Gregor festkrallte. Erstaunlicher Weise hat sie es dann doch noch geschafft, Gregor richtig zu schärfen. Juhu, er war im Bild! Er sah richtig gut aus.
 
   Den dicken Stock, den er gerade noch in seiner Hand hielt, warf er schnell ins Gebüsch und lächelte professionell in die Kamera. Er war braungebrannt und trug eine knallenge Badehose, die so eng war, dass sich vorn alles genau abzeichnete. Aber Ursula hielt diesen erotischen Blickfang für unbedeutend und zoomte doch lieber auf den danebenliegenden toten Hund.
 
    
 
   Danach gab es wiederholt eine Filmunterbrechung. Anfänglich glaubte ich, dass diese dokumentarische Unterbrechung und das Hintergrundgeschrei beabsichtigt waren, um die inhaltliche Tragik zu symbolisieren. Jedoch hatte Ursula sich lediglich beim Filmen versehentlich dem Plastiksack genähert und wurde von einem angriffslustigen Bienenschwarm überfallen. Leider konnte ich das amüsante Spektakel nicht mehr weiter verfolgen, da das Videoband automatisch zurückspulte.
 
    
 
   Somit war der erste Teil vom romantischen Campingurlaub in Südfrankreich beendet, und für mich stand fest, dass ich mit Gregor nie einen Campingurlaub verbringen werde. Seine geile Badehose kann er auch auf Sylt tragen.
 
    
 
   Da es schon sehr spät war und ich auffallend gähnte, fragte mich Gregor etwas unsicher, ob ich heute bei ihm schlafen wollte. Ich willigte ein, gab meinem Camper einen Gutenachtkuss und blieb auf dem Sofa liegen. Schließlich musste ich mich an meine Statuten halten!
 
    
 
   Am nächsten Vormittag, wurde ich von einer Einbrecherin geweckt. Sie war mit einem Handstaubsauger bewaffnet und saugte den heruntergefallenen Blütenstaub vom Glastisch. Damit sie keine Spuren hinterließ trug sie gelbe Gummihandschuhe und verhielt sich entsprechend leise. Vernebelt wie ich noch war, fragte ich die putzwütige Person nach Identität und den Grund ihres Überfalls. Die Täterin entlarvte sich als Gregors Mutter. Sie streckte mir freundschaftlich verbunden ihre behandschuhte Hand entgegen und drückte die Meinige mit einem feuchten Händedruck fest zusammen. Aus Scham, dass ich aufgrund meiner verzottelten Haare und meiner schlaftrunkenen Augen, nicht unbedingt dem Ideal einer Schwiegertochter entsprach und aus Angst, dass die ordnungsliebende Dame mich zum Putzen anstatt zum Kaffeetrinken einlädt, verschwand ich sicherheitshalber mit der Begründung, verschlafen zu haben.
 
    
 
   Vom moralischen Standpunkt aus betrachtet habe ich jedoch brilliert. Schließlich habe ich, wie es sich für eine sittsame Frau gehört, auf der Couch geschlafen und somit einen wohlerzogenen Eindruck vorgetäuscht.
 
   Als ich die Wohnung verlassen wollte, lief mir Gregors Mutter noch hinterher und überreichte mir augenzwinkernd einen zusammen gefalteten Zettel, den mir Gregor geschrieben hatte, und den ich gar nicht bemerkt hatte. Sie übergab ihn mir fast feierlich, so als würde sie mir eine Urkunde überreichen.
 
   >Gregor ist ein lieber, aber auch sensibler Junge, ich hoffe Sie enttäuschen ihn nicht<.
 
   Entsprechend höflich bedankte ich mich, und mir war klar, dass sie den Inhalt bereits kannte.
 
    
 
   Langsam ging ich die Treppe hinab und las.
 
   >Ich glaube ich habe mich in dich verliebt<, 
 
   stand in einer akkuraten Handschrift auf dem Papier geschrieben. Obwohl mir dieses liebenswerte Geständnis einen Adrenalinstoß bescherte, merkte ich, dass ich mich immer noch nicht so richtig wohl fühlte und beschloss, Gregor’s Wiedersehen, auf mindestens zwei Tage, hinauszuzögern.
 
    
 
   Nach dieser Karenzzeit fühlte ich mich wieder topfit. Es war Samstag, und ich hechelte insgeheim dem Treffen mit Gregor entgegen. Walter war zwar noch zu Hause, lag auf der Couch und las interessiert die Zeitung, aber er bereitete mich bereits am Vormittag darauf vor, einen dringenden Anruf aus Gera zu erwarten, der eine zweitägige Dienstreise nach sich ziehe. Mir wäre es damals nie im Traum eingefallen, Walter zu misstrauen. Insofern glaubte ich ihm seine beruflichen Verpflichtungen. Ich registrierte lediglich eine kleine positive Veränderung an Walters Kleidungsstil.
 
    
 
   In letzter Zeit verzichtete er oft auf seine langweiligen, und von mir immer beanstandeten, konservativen Anzüge. Sein Erscheinungsbild entsprach nicht mehr dem eines biederen Bankangestellten, sondern er bevorzugte seit Neustem den salopperen Look, der ihn um einiges attraktiver machte. Als er sich zwei Stunden später mit einem Kuss von mir verabschiedete, trug er eine modern geschnittene graue Stoffhose und ein legeres schwarzes Hemd. Ein schöner Kontrast zu seinen dunklen lockigen Haaren, in denen bereits ein Paar graue Strähnchen sichtbar wurden.
 
    
 
   >Schick siehst du aus<,
 
   bescheinigte ich ihm anerkennend. Dabei schlug er sich strahlend auf seinen Bauch. 
 
    
 
   >Meinst du wirklich? Ich müsste vielleicht noch etwas für meine Figur tun<?
 
   sagte er und lächelte verlegen. 
 
    
 
   >Mir gefällst du so wie du bist<, 
 
   entgegnete ich nachsichtig.
 
    
 
   Gutgelaunt schnappte er sich seinen bereit gelegten Aktenberg und verließ das Haus. Sicherheitshalber schaute ich ihm vom Fenster aus nach, bis seine Limousine am Straßen Ende abbog. Ich zuckte kurz zusammen, weil das Telefon klingelte und ich nahm den Hörer ab.
 
    
 
   >Hallo Anna, ist Walter da<?
 
   Es war Edgar, Walters Freund.
 
    
 
   >Nein der ist gerade weggefahren, und ich bin auch kurz angebunden und habe keine Zeit<, 
 
   dabei verdrehte ich meine Augen, weil ich genau wusste, dass es nicht so einfach werden würde, ihn wieder aus der Leitung zu bekommen. Außerdem mochte ich ihn auch nicht besonders.
 
    
 
   Edgar ist das völlige Gegenteil von Walter. Der geborene Schürzenjäger und Möchtegerndraufgänger. Er ist Bauingenieur und hat die Firma seines Vaters übernommen. Zurzeit versuchte er so genannte Biohäuser zu verkaufen. Aber laut Aussagen von Walter, sind seine Ausgaben höher als die Einnahmen. Vor zwei Jahren hat sich seine Frau Marlene von ihm scheiden lassen und ist mit einem anderen Mann durchgebrannt. Zu allem Unglück, war der auch noch viel jünger als Edgar. Ich habe mir damals ins Fäustchen gelacht, weil Edgar ja immer derjenige war, der permanent mit jüngeren Frauen fremd ging und seine Frau Marlene so zurückhaltend und bieder wirkte. Kein Mensch hätte ihr das zugetraut, einen anderen Mann zu haben. Edgar schon gleich gar nicht, der ist aus allen Wolken gefallen, als er vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Trotzdem tat er mir irgendwie Leid, weil er bei Walter einmal verlauten ließ, dass er sich nie wegen einer anderen Frau hätte scheiden lassen und Marlene trotz seiner Affären liebte. 
 
   >Auch keine Zeit ein bisschen zu flirten<?
 
   zirpte er.
 
    
 
   >Typisch, hast du keine anderen Sorgen<?
 
   Hör zu Edgar, ich bin in Eile, versuch Walter auf dem Handy anzurufen<, 
 
   versuchte ich mich aus der Leitung zu schlängeln. Aber Edgar ließ sich nicht so leicht abwimmeln.
 
    
 
   >Verstehe, willst wohl deinen Liebhaber nicht warten lassen<?
 
   Blitzartig stockte mir der Atem, versuchte jedoch die Fassung zu bewahren und mir vorzustellen, wie ich reagieren würde, wenn ich nichts zu verbergen hätte.
 
   >Ha, Ha – ja klar, bist wohl neidisch, weil du momentan solo bist<?
 
   antwortete ich lachend.
 
    
 
   >Ist dein Neuer Vegetarier<?
 
   schob er nach.
 
    
 
   >Wieso<?
 
    
 
   >Na ja, ich habe euch in so einem Gemüsetempel gesehen<, gab er sich kundig. Ich schluckte, und wollte mich langsam auf den Stuhl setzen, der normalerweise immer am Telefon steht. Aber diesmal stand er viel weiter weg als sonst. So plumpste ich mit meinem Hinterteil auf den Boden und jaulte kurz auf.
 
    
 
   >Ist was passiert<? 
 
   erkundigte sich Edgar besorgt. 
 
    
 
   >Nein, nein ich...ich habe...mir ist nur etwas herunter gefallen, schon gut<, 
 
   verharmloste ich mein Missgeschick.
 
   >Der Typ mit dem du mich gesehen hast, ist übrigens ein Arbeitskollege, der mich zum Essen eingeladen hat – wir haben über eine neue Werbekampagne gesprochen. Außerdem ist der schwul – damit du es genau weist<, 
 
   gab ich zwar außer Atem, aber doch selbstbewusst, zum Besten.
 
    
 
   >Aha, ein schwuler Vegetarier also, tja, da könntest du ihm ja eines meiner Bio-Häuser schmackhaft machen, ich würde es auch Lila anstreichen<,
 
   witzelte er.
 
    
 
   Ich musste auf einmal auch lachen, aber mehr aus Erleichterung, dass Edgar mir offensichtlich meinen spontanen Geistesblitz abnahm.
 
    
 
   >Ja, ich werde mal fragen<, 
 
   erwiderte ich gutgelaunt. 
 
   >Was, äh, was wolltest du eigentlich von Walter<?
 
   wollte ich nun doch wissen.
 
    
 
   >Ich wollte mal wieder bei euch vorbeikommen und mit Walter ein Bier trinken<.
 
    
 
   >Walter ist in letzter Zeit sehr viel unterwegs, hauptsächlich in den neuen Bundesländern, der hat kaum Zeit<.
 
    
 
   >Ja, ja der Walter, der war schon in der Schule so ein Streber, immer pflichtbewusst und ehrgeizig dem Geld hinterher jagen, wie langweilig<,
 
   stöhnte Edgar lang gezogen in den Hörer.
 
    
 
   >Immer noch besser, als den Schürzen hinterher zu jagen<, wandte ich ein. >Na ja, vielleicht steht er bald vor deiner Tür, ohne das du ihn gerufen hast<? 
 
    
 
   >Warum, wie meinst du das<? 
 
   hakte er misstrauisch nach.
 
    
 
   >Nun, deiner Firma soll es doch nicht so gut gehen, oder<? 
 
    
 
   Edgar wurde plötzlich ernst und versuchte, nicht nur alles schön zu reden, sondern auch das Gespräch eiligst zu beenden.
 
   >Nein, soweit bin ich noch lange nicht, keine Pleitegeier in Sicht – sag Walter einen schönen Gruß, ich werde mich wieder melden – küss die Hand, meine herzallerliebste Anna, und bleib sauber – Tschüß<!
 
    
 
   Ich saß immer noch am Boden und blickte meinen Hörer verwundert an, bevor ich Schulter zuckend auflegte. Erleichtert sprang ich auf, rieb mir mein zu Schaden gekommenes Hinterteil und sprang die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, um mir für heute Abend etwas Passendes zum Anziehen herauszusuchen. Bekleidungstechnisch ließ ich nichts unversucht, um einfach umwerfend auszusehen. Mein alleiniger Anblick, sollte Gregor am besten gleich einen vorzeitigen Samenerguss bescheren. Ich stürzte mich auf meinen Kleiderschrank, bis ich endlich unter den vielen Kleidungsstücken etwas fand, was ich auch verführungstechnisch für geeignet hielt. Meine Wahl, fiel diesmal auf ein romantisches weißes Sommerkleid mit praktischen Schnüreffekten, die wie eine Geschenkverpackung geradezu zum Auspacken nötigten. Außer auf einen sündigen schwarzen Spitzen BH, verzichtete ich auf Unterwäsche, denn aus irgendeiner Frauenzeitschrift habe ich erfahren, dass diese frivole Freizügigkeit, beim starken Geschlecht einen hormonellen Stromschlag auslösen kann. Genau das Richtige für Gregor.
 
    
 
   Walter habe ich damit auch einmal überrascht. Wir waren auf Sylt, und meine Urlaubslaune stiftete mich zu dieser schlüpfrigen Idee an. Als ich Walter mein süßes Geheimnis anvertraute, stutzte er nur und warnte mich vor eventuellen Folgen. Ich solle doch bitte aufpassen, dass mir auf der Straße keine Windböe den Rock hochreiße und mich vor freilaufenden Hunden in Acht nehmen. Ja, das war typisch Walter. Seinen Sarkasmus setzte er oft in Situationen ein, wo er sich überfahren fühlte. Wenn ich ihm vorher über meine pikanten Anwandlungen unterrichtet hätte, wäre im lediglich eine gesundheitliche Konsequenz, im Sinne einer Blasenentzündung, eingefallen.
 
    
 
   Was soll’s, schließlich befand ich mich auf den Weg zu Gregor, und der würde mich den ganzen Abend heißblütig anstarren, wenn er wüsste was er noch nicht weiß oder was Walter wusste und nichts damit anfangen konnte.
 
    
 
   Trittfest stakste ich erwartungsvoll in Gregors Wohnung, der mich bereits mit einem romantischen Abendmahl sehnsüchtig erwartete. Als ich vor ihm stand, nahm er mich so fest in seine Arme, dass ein Außenstehender vermutet hätte, es handle sich um ein lang ersehntes Wiedersehen. Auf der einen Seite, war ich über diesen entschlossenen Gefühlsrausch sehr gerührt, andererseits stimmte mich diese herzliche Geste auch ein wenig ängstlich. Scheinbar ließ mir mein schlechtes Gewissen nicht den nötigen Freiraum wesentlich unbekümmerter das Spiel mit dem Feuer zu genießen. 
 
    
 
   Aber weitaus mehr, verängstigte mich das vegetarische Mahl, das Gregor selbst zubereitet und demnach entsprechend feierlich kredenzte. Bei dem Anblick von gedünstetem Gemüse, Vollkornreis und Pilsen, die ich nicht kannte, wollte bei meinem Gaumen nicht die erforderliche Freude aufkommen. Dennoch, stocherte ich anstandshalber mit der Gabel im Gemüsebrei herum. Sortierte die Pilze nach Farbtönen, um sie dann unauffällig mit einer Serviette in meiner Handtasche zu entsorgen. Das war gar nicht so einfach, weil Gregors verträumte Augen mich permanent beobachteten. Seine Blicke schweiften abwechselnd von meinem weitaus appetitlicheren Dekollete, zu meinen schwungvoll geschminkten und mit Lipgloss auf Hochglanz veredelten Lippen, um letztendlich wieder in meinen Augen zu verharren. Das Kerzenlicht zauberte Licht und Schatten in Gregors Gesicht. Seine Augen flackerten gespenstig, so dass ich für einen kurzen Moment glaubte, der Leibhaftige säße mir gegenüber.
 
   Unbeabsichtigt atmete ich tiefer, dadurch wölbte sich mein Busen wie ein Blasebalg. Reflexartig biss ich mir leicht auf meine Unterlippe, während Gregors Pupillen mir dabei instinktiv folgten. Ich spürte dieses aufregende Kribbeln im Unterleib, das ich in diesem Ausmaß schon lange nicht mehr erlebt habe. Meine Körpersprache signalisierte pure Angriffslust wie eine lauernde Katze, die jeden Augenblick zum Sprung ansetzen könnte.
 
    
 
   Es lag eine unbeschreibliche erotische Atmosphäre in der Luft, die meine Libido regelrecht zum Brodeln brachte. Obwohl ich das Gefühl hatte fast überzukochen, wollte ich durch Hinauszögern die prickelnde Stimmung noch verschärfen, um die erotische Spannung zu erhalten. Damit ich sie länger auskosten konnte. Denn wer weiß, vielleicht ist dieses unbefleckte Vorspiel, der eigentliche Höhepunkt? 
 
    
 
   Insgeheim befürchtete ich aber auch, dass Gregor diesen emotionsgeladenen Anlass für wie geschaffen hielt, mir eine Liebeserklärung zu machen. Sie erwidern, konnte ich noch nicht, weil ich immer noch nicht genau wusste, ob es ehrliche Liebe oder doch nur erotische Magie war, die mich an Gregor fesselte. Ich wollte es herausfinden und schwankte zwischen einem leidenschaftlichen Gefühlsausbruch, der mich beinahe dazu hinriss, mir einfach die Kleider vom Leib zu reißen, das Geschirr vom Tisch zu stoßen, mich breitbeinig auf die Tischplatte zu legen und mich besinnungslos der triebhaften aufgestauten Gier hinzugeben. Oder mich doch lieber halbwegs gesittet von Gregor führen lasse. Seine Berührungen genieße. Sie zaghaft erwidere, mich seiner Dominanz füge, seiner Potenz willenlos unterwerfe, damit ich ihn in seinem männlichen Ego bestärke, ein Eroberer zu sein, und er mich nicht wegen Balzberaubung verklagen kann. Ängstliches, aber williges Beuteverhalten - wenigstens vortäuschen.
 
    
 
   Ich zögerte die Entscheidung hinaus und animierte Gregor zu einem Schachspiel. Viel Überredungskunst bedurfte es nicht, denn er war ein begeisterter und sehr guter Schachspieler, wie er mir bei meinem ersten Besuch erzählte. Gegen ihn zu gewinnen, war, vor allem für mich, aussichtslos. Deswegen war die Abmachung, die ich mit mir selbst traf, bei ihm zu bleiben, falls ich verliere, und zu gehen, falls das Wunder eintreten sollte, zu gewinnen, völlig überflüssig. 
 
    
 
   Obwohl mein Dekollete einladend und griffbereit wie ein Selbstbedienungsladen über meinen Figuren schaukelte und Gregor heimlich einen verstohlenen Blick riskierte, ließ er sich dennoch von meinem Ablenkungsmanöver nicht beirren. Er überlegte lange, bis er sich für einen Zug entschied. Während er so mit seinen teuflisch verwegenen Augen am
 
   Schachbrett klebte, hafteten die Meinigen noch verwegener an seinen schönen Lippen. Nach einem dreiminütigen Denkprozess, schob Gregor den zweiten Stein in meine Richtung. Geschwind tat ich das Gleiche, aber ohne lange nachzudenken. Zumindest nicht über das Schachspiel. Mir schossen ganz andere Gedanken durch mein erhitztes Köpfchen.
 
    
 
   Zum Beispiel, wie sich Gregors Lippen wohl auf meiner nackten Haut anfühlen werden. Vor allem die Frage, wo? ließ mich aufgeheizt auf meinen Stuhl herumwackeln und brachte mich regelrecht ins Grübeln. Dagegen wurden Gregors Schachzüge immer geschickter und zügiger. Er versuchte sich zu konzentrieren, jedoch war auch bei ihm eine nervöse Anspannung zu verzeichnen. Unruhig wippte er mit seinem Fuß, als wäre er auf dem Sprung – vorläufig erst einmal auf meine Dame! Leichtsinnig habe ich sie aus den Augen gelassen, weil mir mein mittlerweile hoch gerutschter Rock viel wichtiger erschien. Er nahm sie mir weg und schaute mich dabei so schamlos mit seinen feurigen Augen an, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief, obwohl ich innerlich bereits kochte. Wahnsinn! Blicke sind das Geilste was es überhaupt gibt, dachte ich. Ich provozierte mit einem wollüstigen Augenaufschlag, dabei sinnierte ich heimtückisch, ob ich meinen aus der Form geratenen Rock wieder züchtig nach unten streife oder doch lieber weiter hoch rutschen lassen sollte. Im unzüchtigeren Fall, würde Gregor sehen, dass ich nichts darunter trage. Den Blick will ich sehen!
 
   Mit diesem Schachzug, würde es mir vielleicht gelingen, meine unmittelbar bevorstehende Niederlage noch etwas hinauszuzögern. Ich entschied mich für den freizügig gewagten Zug. Wie vermutet, brachte Gregor meine Zeigefreudigkeit total aus dem Konzept.
 
   Völlig unvorbereitet musste ich mit ansehen, wie er mit einer Armbewegung alle Steine vom Schachbrett schleuderte. Zu so einer spontanen Gefühlsregung hätte sich Walter nie hinreißen lassen. Der hätte viel zu viel Angst gehabt, dass die Dame einen Zacken aus ihrer Krone verliert oder der Springer sich ein Bein brechen könnte. In Gregor hingegen schlummerte eben Temperament! Vielleicht sogar, die verruchte Leidenschaft des Teufels. 
 
   Mein Gott, bin ich geil!
 
   Aber erst einmal verhielt er sich wie ein Wilderer, der seine überraschte, aber willige Beute, über seine starken Schultern warf, ins Schlafzimmer trug und mich auf den weichen Kissen seines Metallbettes fallen ließ. Gregor flog gleich hinterher und beglückte mich mit heißblütiger Begierde. Er tat alles, um mich zu verwöhnen. Mich in sexuelle Hochstimmung zu versetzen und mich mit erotischer Raffinesse ins orgiastische Jenseits zu befördern. Er war ein sehr guter Liebhaber, der trotz seiner angestauten Hormone, erst an mich dachte. Aber trotzdem musste ich danach an Walter denken. Vielleicht war es das schlechte Gewissen oder gar die ernüchternde Einsicht, dass mit einer heißen Liebesnacht noch längst nicht die Weichen für eine gemeinsame Zukunft gestellt sind.
 
   Zwar bin ich in diesem leidenschaftlichen Hormongefecht als klare Siegerin hervorgegangen, jedoch musste ich einsehen, dass all meine hineininterpretierten Vermutungen keinen Bestand mehr hatten. An eine Seelenverwandtschaft sowie schicksalhafte Bestimmung, die sich jeder logischen Erklärung aufgrund ihrer erotischen Magie entzog, konnte ich nicht mehr glauben. Meine rätselhaften Gefühle, die ich Gregor gegenüber hegte und die ich wahrscheinlich auch meiner sexuellen Abstinenz zu verdanken hatte, erschienen mir plötzlich lächerlich. Eigentlich, stellte ich etwas beschämend fest, reagierte ich typisch männlich. Ich war sexuell befriedigt – satt gevögelt sozusagen, und überlegte angestrengt, wie ich mich jetzt möglichst galant aus dem Staub machen könnte. Gregors Umarmungen bescheinigten mir dagegen, dass seine Ambitionen mit meinen gedanklichen Anwandlungen nicht übereinstimmten. Trotzdem zwang ich mich zur Kontenance, und ließ Gregors Streicheleinheiten zu. Erinnerte mich aber zwangsläufig an das Urlaubsvideo mit Ursula, mit deren Feuerstelle ich mich nie anfreunden könnte, Gregors sportliche Aktivitäten im frühen Morgengrauen, für die er mich begeistern wollte, seine vegetarischen Vorlieben, bei denen mir kotzübel wurde und an die Streuselkrümel auf der Couch. Auch war mir schleierhaft, wieso sich jemand, verdammt noch mal, einen Film dreißig Mal anschauen konnte.
 
    
 
   Gregor unterbrach meine geistige Abwesenheit, indem er meine Hand nahm, mir forschend in meine unverzauberten Augen schaute und mir eine offizielle Liebeserklärung machte.
 
   Oh Gott, was habe ich nur angerichtet! schoss es mir durch den Kopf. Wieso musste ausgerechnet ich an so einen sensiblen Romantiker geraten! Er sah mich fragend an und wartete offensichtlich auf eine Antwort von mir, dabei versuchte er mein für ihn unerwartetes Zögern zu überspielen, indem er eine gelbe Rose aus der Vase nahm. Dem Gewächs die Blütenblätter fein säuberlich herauszupfte, und mehr in sich hinein, vor sich hinmurmelte.
 
   »Sie liebt mich – sie liebt mich nicht... <, 
 
   bis nur noch ein letztes Rosenblatt übrig blieb, das Gregor traurig stimmte, denn er sah dabei zu mir auf und registrierte, dass ich dem Ergebnis nichts Besonderes hinzu zu fügen hatte. Liebevoll streichelte ich Gregor, der mir auf einmal so hilflos erschien, über seine stachligen Haare und antwortete so glaubhaft und mitfühlend ich konnte:
>Eine Liebe braucht Zeit um zu wachsen – bitte gib mir diese Zeit<. 
 
    
 
   In dieser Sekunde kam ich mir wie eine Lügenbaronin vor, denn nur um Gregor nicht zu verletzen, tischte ich ihm diese verlogene Hinhaltetaktik auf. Behutsam löste ich mich aus seiner Umarmung und richtete mich auf. Zog mich zügig an, ohne die entstandenen Spuren unseres Liebesspiels zu vertuschen. Ich hielt es weder für notwendig, meine verschmierten Lippen neu nachzuziehen noch machte ich mir die Mühe meine Haare zu richten oder im Bad nachzuschauen, ob Gregor mir vielleicht einen kleinen Knutschfleck hinterlassen hatte. So, wie sich gierig seine Lippen an meinem Hals festgesaugt hatten, war diese Befürchtung nahe liegend. Schweigend verließ ich Gregors Schlafzimmer. Mein fast lautlos erscheinendes >Tschüß<, unterbrach die mir so unerträglich erscheinende Stille. Meiner Verabschiedung folgte keine Antwort. Gregor saß immer noch nachdenklich und traurig auf dem Bett und ließ mich wie eine Diebin davonschleichen.
 
    
 
   Leise schloss ich die Tür und atmete befreit im Treppenhaus aus. Auf der Straße angekommen, stöckelte ich hastig meinem Auto entgegen und riskierte einen verstohlenen Blick zu Gregors Fenster hinauf, dessen bewegungslosen Schatten ich hinter den Gardinen erkennen konnte. Ohne es zu wollen, legte ich einen quietschenden Kavalierstart hin, weil ich versehentlich zu viel Gas als notwenig gab.
 
    
 
   Es fing langsam an zu tröpfeln, und die Regentropfen perlten wie Tränen an meiner Windschutzscheibe herunter. Verdammt, mir war auch zum Weinen zu Mute. Doch gleichzeitig empfand ich ein ungewohnt wohliges Zugehörigkeitsgefühl meinem Mann Walter gegenüber, dass ich in den letzten Jahren ernsthaft in Zweifel zog und mich vielleicht auch dazu anstiftete, das Spiel mit dem Feuer zu riskieren. So gesehen, ist Walter nicht ganz unschuldig und somit Urheber meiner Affäre. Im Prinzip, müsste Gregor meinen Gatten zur Verantwortung ziehen, versuchte ich mir einzureden und schaltete den Scheibenwischer ein, um mir endlich aus meinem Blickwinkel klare Sicht zu verschaffen. 
 
    
 
   Angeregt von diesem Gedanken, fuhr ich in freudiger Erwartung nach Hause. Ja, ich freute mich Walter wieder zu sehen, und bestimmt hat er einiges von seiner Reise zu erzählen, was mich zum Lachen aufmuntern könnte.
 
   Das unbeleuchtete Haus, deutete jedoch darauf hin, dass mein Gemahl noch nicht angekommen war und ich mir demnach auch keine passende Ausrede für meinen aufreizenden Aufzug einfallen lassen musste. Kaum habe ich die Wohnungstür aufgeschlossen, rannte ich ins Badezimmer und blieb wie angewurzelt an meinem Spiegelbild hängen. Nicht, dass ich mein Aussehen beanstandete, nein, ganz im Gegenteil. Ich fand Gefallen an meinen leicht geröteten Wangen, meinen Lippen, die leicht geschwollen, aber gerade deswegen, auch ohne Lippenstift, prall und verführerisch anmuteten. Tja, und meine Augen, wiesen keine Müdigkeit auf, sondern strahlten mich wie zwei Sterne an. Ich sah frisch und munter aus, als hätte ich mich gerade einer Frischzellentherapie unterzogen. Aber nicht nur mein Äußeres auch meine innere Verfassung war beneidenswert. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Jungbrunnen getaucht worden oder hätte Glückshormone im Doppelpack geschluckt. Sex scheint wirklich das beste Schönheitsrezept zu sein.
 
   Oh Schreck! Allerdings hat mir Gregor gleich zwei Andenken hinterlassen, die sich in Form von Blutergüssen an meinem Gänsehals abzeichneten. Wie bekomme ich diese verräterischen Spuren nur weg? Panikartig durchforstete ich meinen Kosmetikschrank, bis ich eine Camouflagecreme in den Händen hielt, die sicher meinem Problem zur Unsichtbarkeit verhelfen könnte. 
 
    
 
   Gerade in dem Augenblick, als ich Gregors Liebesspuren einigermaßen abgedeckt hatte, hörte ich Walter die Tür aufschließen. Schnell lief ich zu meinem Kleiderschrank und wechselte mein Oberteil sicherheitshalber gegen einen hautengen transparenten Rollkragenpullover aus. Kontrollierte noch mal kurz meine Ausstrahlung, ob ich nicht im Badspiegel einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen war, zwinkerte meinem Spiegelbild anerkennend zu und ging dann möglichst gelassen die Treppe zur Diele hinunter, um Walter zu begrüßen. Walter starrte mich mehr erstaunt als hocherfreut an. Dabei rutschte ihm ein Aktenordner, der unter seinem Arm klemmte, herunter und purzelte zu Boden. Flink wie ein Wiesel, war ich ihm behilflich und bückte mich mit meinem engen Rock zu der am Boden liegenden Akte. Beim Bücken achtete ich natürlich darauf, dass meine Haltung möglichst sexy erschien und streckte auffordernd meinen Hintern heraus. Ich glaubte in diesem Moment genau zu spüren, wie sich Walters Augen an meiner appetitlichen Darstellung weideten und erwartete eigentlich einen anzüglichen Klaps auf meine Pobacken. Doch enttäuschender Weise, reagierte er unterkühlt und ignorierte meine inszenierte Hilfsbereitschaft.
 
    
 
   >Schön, dass du zu Hause bist<, 
 
   sagte er und lief die Treppe zum Bad hinauf. Ich schaute ihm etwas unschlüssig nach und fragte anstandshalber, ob ich ihm etwas zu essen zubereiten sollte.
 
   >Nein danke<!
 
   erwiderte er. 
 
   >Ich geh schnell unter die Dusche, dann können wir miteinander reden<!
 
   rief er noch zusätzlich.
 
   >Gut, dann eben nicht<, 
 
   antwortete ich nach oben.
 
   In der Zwischenzeit ging ich ins Wohnzimmer und überlegte, ob ein Kaminfeuer Walter vielleicht in eine gemütliche und vor allem erotische Stimmung versetzen könnte. Kurz entschlossen, legte ich ein paar Holzscheite in den Ofen, brachte sie zum Brennen und erfreute mich daran, dass ich so fix eine romantische Atmosphäre geschaffen habe. Ich entkorkte eine Flasche Rotwein, stellte zwei Gläser bereit und zündete zusätzlich die beiden Kerzen an, die auf dem Glastisch standen. Gemächlich ließ ich mich in die weichen Lederpolster der Couch fallen, zündete mir genüsslich ein Zigarillo von Walter an und nippte geruhsam an meinem Weinglas. Eigentlich führe ich ein schönes Leben, stellte ich zufrieden fest. Ich habe einen fleißigen Mann, durch dessen Strebsamkeit ich mir fast jeden Wunsch erfüllen kann, bewohne ein großzügiges Haus, und gesundheitlich besteht auch kein Grund zur Klage. Diesen Luxus sollte ich in Zukunft mehr zu schätzen wissen und mir ins Gedächtnis rufen, wenn wieder einmal ein Seelentief versucht, mein Leben in Frage zu stellen. Einsichtig sprang ich auf und legte Walters Lieblingsmusik auf. Sanfte Jazzrhythmen, nicht unbedingt mein Geschmack. Aber gut genug die Seele baumeln zu lassen und Walters Stimmung aufzuheizen. Entspannt summte ich mit und ließ dabei gutgelaunt meinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Mein Kater Teufel lag satt und schlafend auf der Fensterbank und ließ sich noch nicht einmal durch das Knacken des Kaminfeuers aus der Ruhe bringen. Mit verklärten Augen blieb ich an unserem Klavierflügel hängen. Ein alter Bechstein, den ich von meinen Großeltern erbte. Damals, als ich Walter noch nicht kannte, überlegte ich ernsthaft, dieses Monstrum klein zu hacken, weil meine damalige bescheidene Wohnung durch den Flügel noch kleiner erschien und sich die Nachbarn auch nicht gerade für meine Klavierkünste begeisterten. Nur gut, dass ich zu ungeschickt war, mit einem Beil umzugehen, sonst wäre ich nie darauf gekommen, dass sich ein antiquiertes Tasteninstrument auch hervorragend für extravagante Liebesspiele als dienlich erweisen kann. Anstatt meine Finger zu strapazieren, ist Walter auf die Idee gekommen, mich mit meinem nackten Hinterteil auf die Tasten zu setzen und siehe da, dabei sind ganz eigenwillige Jazzkompositionen entstanden. Du lieber Himmel, was für süße Schweinerein haben wir mit dem alten Bechstein getrieben. Schade, dass ich die Zeit nicht mehr zurückdrehen kann.
 
    
 
   Wieso eigentlich nicht?
 
   Vielleicht sollte ich mich jetzt nackt und nur mit meinen hohen Schuhen ans Klavier setzen, anfangen zu spielen und auf Walters erotische Spontaneität hoffen? Zugegeben, so gut wie die CD wird sich meine Version zu spielen nicht anhören, aber dafür biete ich einen leckeren Augenschmaus, der zum Vernaschen anregt. Frei nach der Devise - klingt nicht so gut, aber schmeckt vielleicht besser!
 
   Verflixt noch mal! Warum muss ich so lange überlegen?
 
   Ich spüre regelrecht, wie mich mein innerer Schweinhund an meinem frivolen Einfall hindern möchte. Es fällt mir schwer die Mauer der Gewohnheit, die sich im Laufe der Jahre immer mehr stabilisierte, zu durchbrechen. Bausteine der moralischen Vernunft und der erotischen Trägheit versperren mir den Weg und appellieren an die Vergänglichkeit der Jahre. Mahnen zur Vorsicht. Denn die Vergangenheit unterwirft sich nicht dem süßlichen Duft der Sehnsucht. Sie ist weder käuflich und schon gar nicht als Kopie erhältlich. Rebellierend meinen zweifelnden Gedanken gegenüber, sprang ich auf, streifte mir meinen Rock herunter und entledigte mich meines Oberteils, das mich aber doch noch rechtzeitig daran erinnerte, etwas verbergen zu müssen. Wenn ich die Wohnzimmerbeleuchtung auf Dämmerlicht umschalte, verschwimmen die verräterischen Spuren an meinem Hals, und außerdem sorgen schon allein meine langen Haare dafür, den Tatbestand des Ehebruchs zu verschleiern.
 
    
 
   Nackt stand ich nun auf hohen Hacken. Mit einem sündigen und gleichwohl stolzen Lächeln im Gesicht, durch das Selbstbewusstsein gestärkt, die Mauer meiner Bedenken durchbrochen zu haben. Lasziv setzte ich mich an meinen alt vertrauten Bechstein, streichelte ihn behutsam, als wollte ich ihn zum Vorspiel einstimmen.
 
   Wie von selbst, spannte sich mein Rücken und wölbte ein verführerisches Hohlkreuz, wohl wissend, dass mich Walter beim Betreten des Raumes seitlich betrachten würde. Ehrfürchtig hob ich den Klavierdeckel und begann mit etwas Unsicherheit Walters Lieblingsstück, eine verhältnismäßig leichte Jazzkomposition, einzuspielen. Da ich es früher schon unzählige Male spielte, vor allem, um in Walters Gunst zu steigen, benötigte ich keine Noten. Ich war erstaunt über mich, dass mich die Fingerfertigkeit meiner linken Hand nicht im Stich ließ, denn schließlich hatte ich keine Routine mehr. So jubelte ich innerlich, dass mir das Spielen relativ leicht von der Hand ging und freute mich diebisch über meinen Mut, meine frivole Idee in die Tat umgesetzt zu haben. 
 
    
 
   Plötzlich hörte ich die Badetür im oberen Geschoss klappen und nahm kurz darauf die leisen Schritte von Walter wahr, die sich langsam von der Treppe aus in meine Richtung bewegten.
 
   Unglaublich, aber mich überkam ein komisches Gefühl in der Magengegend. Eine Mischung aus Scham und Hochstimmung ergriff mich, und das, obwohl ich mit Walter bereits 15 Jahre verheiratet war. Ich bildete mir sogar ein, dass sich seine Schritte etwas andächtig verlangsamten. Ohne zu ihm hinüber zu blicken, glaubte ich zu erahnen, wie er sich interessiert an den großen Rundbogen lehnte und mich seine Augen genüsslich verschlangen.
 
   Gleich wird er auf mich zugehen und mir mit seinen Händen zärtlich über meine Schulter hinab zu meinen Busen streicheln. Allein der Gedanke, ließ mich wohlig erschaudern.
 
   Aber, Walter kam nicht, er blieb stehen.
 
   >Ich dachte schon die CD hat einen Sprung<!
 
    
 
   Ich ließ mich nicht entmutigen und spielte weiter, denn schließlich war mir Walters Zynismus sehr vertraut.
 
   >Du wirst dich erkälten meine Liebe<!
 
   schob er mahnend nach. 
 
    
 
   Beflissen ignorierte ich seine sarkastischen Bedenken, obwohl ich es als sehr merkwürdig empfand, dass ihm mein Anblick nicht besonders zu beeindrucken schien.
 
   >Ich muss mit dir reden<!
 
   unterbrach er auffordernd meine Gedanken. 
 
    
 
   >Dann rede mit mir<!
 
   gab ich beschwingt zurück und spielte ebenso weiter. Er räusperte sich kurz und schwieg für kurze Zeit.
 
   >Es tut mir leid Anna, aber ich...ich habe mich in eine andere Frau verliebt<.
 
    
 
   Geschockt hielt ich inne, und meine Finger verharrten bewegungslos auf den gerade gespielten Noten, deren Klang langsam im D-Moll Ton verstummte. Vor mir verschwammen die Tasten des Klaviers, als würde sich eine Ohnmacht ankündigen. Dabei verloren meine Hände die Kraft und rutschten mit einem dumpfen Laut von der Tastatur. Meine Arme baumelten auf einmal wie die Gelenke einer Holzpuppe an meinen leblos erscheinenden Körper herunter und mein Hohlkreuz verlor die Spannkraft, so dass sich meine anmutige Haltung in einen erschlafften hilflosen Anblick verwandelte.
 
    
 
   Ich wollte aufstehen – weglaufen, aber meine Beine weigerten sich und ließen mich wieder zurück auf den Hocker fallen. Fassungslos schüttelte ich den Kopf und stotterte vor mich hin.
 
   >Das...das kann nicht sein – eine andere Frau – duuu<? versuchte ich möglichst höhnisch meine Verbitterung auszudrücken und starrte dabei ungläubig zu Walter hinüber, der wie vermutet, mit verschränkten Armen am Rundbogen lehnte und mich mit einer unerträglichen Gelassenheit mit halbgesenkten Blick beobachtete. Meine beleidigende Ungläubigkeit, mit der ich Walter demütigen wollte, erschien mir plötzlich total lächerlich. Denn Walter sah, verdammt noch mal, gut aus! So dass meinen vorgegebenen Erstaunen einem nachvollziehbarem Verständnis wich. Traurig begutachtete ich ihn. Wie er mit seinem schwarzen Bademantel und seinen frottierten Haaren, die wie wild durcheinander gewirbelt waren, vor mir stand und mich immer noch angestrengt fixierte. In diesem Augenblick galoppierten meine Emotionen zügellos in verschiedene Richtungen.
 
    
 
   Auf der einen Seite, begehrte ich ihn in dieser gottverdammten Situation und hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihm leidenschaftlich Liebe zu machen. Sogar die perverse Phantasie, wie er es mit der anderen trieb, erfasste schonungslos meine entgleiste Gemütswelt und erregte mich. Andererseits, verspürte ich unendliche Angst in zu verlieren.
 
   Die Vorstellung er könnte sich angewidert abwenden, wenn ich jetzt einfach auf ihn zu gehe und ihn umarme, schnürte mir merklich die Kehle zu.
 
   Warum, weiß man erst etwas zu schätzen, wenn man es verloren hat? War ein weiterer Gedanke, der mich verzweifelt aufschreien ließ.
 
   >Aber - ich liebe dich doch! Du darfst dich nicht einfach in irgendeine dahergelaufene Schlampe verlieben, nur weil du mal mit ihr gefickt hast<!
 
   Obwohl ich am ganzen Leib zitterte, sprang ich entschlossen auf und baute mich mit letzter Kraft provozierend vor ihm auf.
 
   >Das kannst du auch von mir haben<!
 
   biederte ich mich an. 
 
   Etwas peinlich bewegt wich er meinen Augen aus und knipste demonstrativ den nahe gelegenen Lichtschalter an. Aber nicht, um mich deutlicher betrachten zu können, sondern um meinen hysterischen Aufstand durch Gleichgültigkeit zu entschärfen. Denn seine Augen signalisierten keinerlei sexuelles Begehren, obwohl ich nackt vor ihm stand. Mitleidig, aber mit verhaltener Entschlossenheit, schaute er mir in meine verheulten Augen. 
 
   >Es tut mir Leid, Anna. Wirklich es tut mir furchtbar Leid, aber ich liebe dich nicht mehr<.
 
    
 
   Eigentlich hätte ich mich mit dieser verletzenden, aber eindeutigen Aussage beleidigt abwenden und ihm mit einer teuren Scheidung drohen müssen. Aber stattdessen ging ich auf ihn langsam zu. Umarmte ihn zärtlich und fuhr mit meinen Händen langsam unter seinen Bademantel, in der Hoffnung, ihn mit meinen Berührungen wieder für mich zu gewinnen. Walter trug nichts darunter und versuchte sich aus meiner Umarmung zu lösen. Umso krampfhafter umschlang ich ihn, wie eine Ertrinkende umklammerte ich seinen Hals.
>Ich liebe dich doch - ich verzeih dir, war doch nur eine kleine Affäre – das kann jedem passieren<, 
 
   redete ich beruhigend auf ihn ein, dabei züngelte ich an seinem Hals entlang und fasste ihn währenddessen zielsicher zwischen die Beine. Für einen kurzen Moment glaubte ich, dass sein Atem schneller wurde und es nur eine Frage von Sekunden sei, bis Walter meine Streicheleinheiten erwidert. Aber ich hatte mich wohl getäuscht. Abrupt wehrte er mich ab.
 
    
 
   >Lass das, Anna<!
 
   reagierte er zornig und griff mich mit seiner Hand an den Hinterkopf, um mich an meinen Haaren von seinem Hals wegzureißen.
 
   Er stutzte kurz, und seine blitzenden Augen stierten entlarvend auf meine Blutergüsse.
 
   >Ach, sie mal an – hast du dir das beim Fensterputzen zugezogen<?
 
   lästerte er zynisch. 
 
   >Ich glaube wir haben uns beide nichts vorzuwerfen, wir sind quitt<!
 
   Blitzartig stieß er mich von sich weg, so dass ich vor Schreck die Balance verlor und zu Boden sackte.
 
    
 
   >Das ist nicht so wie du denkst<!
 
   verteidigte ich mich und krabbelte auf allen vieren zu ihm hin und versuchte, mit meiner Hand den Zipfel seines Bademantels zu erhaschen, um ihm am Weggehen zu hindern. Er versuchte sich loszureißen, was ihm nicht gelang, da ich auf einmal Kräfte entwickelte, die selbst Walter überforderten. Er zog den Mantel einfach aus und warf ihn mir zu.
 
   >Zieh dir endlich etwas an, sonst wirst du krank, und dein Liebhaber muss dich mit kalten Umschlägen versorgen, anstatt mit dir herum zu huren<!
 
    
 
   Blitzschnell hetzte ich Walter wie eine angriffslustige Hündin hinterher, ohne zu bemerken, dass sich ein Riemchen von meiner Sandalette löste. Ich stolperte, und konnte mich gerade noch an Walters Hand festklammern. Außer Atem zog ich mich an ihm hoch und trommelte mit meinen Fäusten auf seinen Oberkörper ein, schlug ihm sogar ins Gesicht.
 
    
 
   >Du verlogenes Miststück! Aber im Gegensatz zu dir jämmerlichen Mimose, habe ich mich nicht gleich verliebt<! schrie ich.
 
   >Du Waschlappen! Nur weil dir diese Schlampe einen geblasen hat, drehst du gleich durch<!
 
   keifte ich weiter verbittert und weinend auf ihn ein. Diesmal stieß er mich nicht zurück, sondern packte mich an meinen Oberarmen, zog mich an sich heran, schüttelte mich und versuchte auf mich einzureden. 
 
   >Kapier endlich – es ist aus! Ich werde die Scheidung einreichen und dich großzügig abfinden – ich fühle mich schuldig, und entsprechend werde ich mich dir gegenüber verhalten – OK<?
 
    
 
   Er sprach langsam und deutlich, als wolle er ein unartiges Kind in die Schranken weisen.
 
   Obwohl wir beide nackt voreinander standen, und es nur ein paar lächerliche Zentimeter Abstand bedurft hätte sich gütlich zu vereinigen, redete er mich gnadenlos von sich weg.
 
   Diese Erkenntnis raubte mir fast den Verstand und verdeutlichte mir umso mehr, wie sehr ich Walter eigentlich liebte.
 
    
 
   >Sag mir, was hat sie was ich nicht habe<?
 
   unterbrach ich schluchzend seine Belehrungen, und schaffte es immerhin für ein paar Schweigesekunden ihn an mich zu fesseln. Als läge ihm die Antwort auf der Zunge, verlor er sich sprachlos in meinen Augen und stand mit halb offenem Mund vor mir. Er blieb mir die Antwort schuldig und lief eilig die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.
 
   Ich hingegen ließ mich wie gelähmt auf die Fliesen der Diele fallen, wimmerte leise vor mich hin und glaubte mir einreden zu können, dass das wohl die gerechte Strafe für mich sei, weil ich Gregors Gefühle verletzt hatte.
 
   Nach einer kurzen Zeit kam Walter leise mit einer großen Reisetasche in der Hand die Treppe wieder herunter. 
 
    
 
   >Übrigens, das Haus kannst du behalten und meine Kreditkarte bis auf weiteres auch<.
 
    
 
   Mit vertränten Augen schaute ich zu ihm auf.
 
   >Ich würde von Herzen gern auf beides verzichten, wenn ich dich dafür zurückbekäme<, 
 
   wimmerte ich. Er kniete sich kurz zu mir herab und war nahe dran mir tröstend über meine Haare zu streicheln. Er besann sich anders. Reflexartig zog er seine Hand zurück, als wäre ich eine heiße Herdplatte, an der man sich verbrennen könnte. Schweigend erhob er sich, um zur Tür zu gehen.
 
    
 
   >Bitte bleib<!
 
   flehte ich ihn an, aber Walter ging wortlos, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.
 
    
 
   Ich weiß nicht genau, wie lange ich dort völlig aufgelöst am Boden saß und vor mich hindämmerte. Alle möglichen Gedanken verwoben sich wie ein Spinnennetz in meinem Kopf, jedoch verfolgte jedes Hirngespinst nur ein Ziel, Walter mit allen Mitteln wieder zurück zu erobern.
 
   Dabei spielte Walters Geliebte die Hauptrolle bei meinen rachsüchtigen Webarbeiten, denn schließlich war sie in meinen Augen die Schuldige.
 
   Ein hinterhältiges Biest, das Walter verhext hat und demzufolge aus dem Weg geräumt werden musste. Ich werde diese habgierige Schlange vernichten – koste es was es wolle! Schwor ich mir wie einen Eid.
 
   So ließen meine aufgeputschten Hassgefühle ihr gegenüber mich langsam aus meinem hilflosen Dahindämmern erwachen. Meine innere Wut, ballte meine kalten Hände zu Fäusten und half mir, mich wieder aufzurichten und den Kampf gegen eine mir noch unbekannte Frau aufzunehmen.
 
    
 
   Ich werde den Kampf aufnehmen,
 
   mich mit aller Gewalt auflehnen,
 
   nicht zulassen,
 
   dass sie alles zerstört, mir raubt,
 
   was mir gehört.
 
   Ich werde aufbegehren,
 
   und werde mich den Teufel scheren,
 
   gegen sie zu intrigieren,
 
   um sie letztendlich zu ruinieren,
 
    
 
   Meine Fäuste sind geballt,
 
   meine Wut noch längst nicht verhallt,
 
   mein Verstand hellwach,
 
   die Dame ist bald Schachmatt!
 
    
 
   Ha...Hatschie! Mir ist kalt.
 
   Ich greife nach Walters Bademantel, der immer noch wie weggeworfen am Boden herumliegt, so als hätte er sich seines bisherigen Lebens entledigt. Ich kuschle mich in das noch nach ihm riechende Frotee hinein und es kommt mir fast vor, als hätte er seinen Arm um mich gelegt. Langsam, fast schwerfällig, ließ ich mich dann auf das Sofa fallen und leerte durstig mein Weinglas in einem Zug. Dabei musste ich mich schütteln, ob vor Kälte oder dem Wein, vielleicht auch wegen der Weichspülerstimme, die ich glaubte zu hören.
 
    
 
   Sauf dir bloß keinen an! Du musst klaren Kopf bewahren!  
 
   ermahnte sie mich streng und rief mir meine Kriegserklärung ins Gedächtnis zurück. Ich zündete mir ein Zigarillo an und paffte den Rauch mit kämpferischem Elan wie ein Kanonenrohr in die Luft. Füllte mit dem nötigen Kampfgeist mein Weinglas auf und grübelte darüber nach, wie ich meine Waffen möglichst effizient und ohne nötigen Zeitverlust platzieren könnte, um gegen meine Feindin antreten zu können. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich kenne meine Gegnerin noch nicht einmal, so kann ich mich weder mit ihren Stärken und Schwächen vertraut machen noch habe ich keinerlei verwendbare Indizien sie überhaupt zum Duell aufzufordern. Ob mir meine Hassgefühle mit gutem Rat zur Seite stehen, wage ich zu bezweifeln. Sie animieren mich lediglich zur Tat zu schreiten, zu kämpfen, und lassen mich in dem Glauben, natürlich auch zu gewinnen, aber gegen wen, verraten mir meine geballten Fäuste nicht. Heroische Bildkompositionen gaukeln mir vor, wie ich triumphierend über ein Schlachtfeld stolziere, auf dem es nur eine Leiche, nämlich die ihre, zu beklagen gibt.
 
   Doch noch liegt meine Munition am Boden, meine Kanonen sind zwar schussbereit, aber ich weiß nicht einmal annährend in welche Himmelsrichtung ich meine Kugeln abfeuern soll. Eine wahrhaft meisterliche Kriegsführung. Jeder Feldmarschall würde mir raten mich selbst vors Kanonenrohr zu stellen.
 
    
 
   Da ich Walter gegenüber keinerlei Misstrauen hegte, wäre ich nie im Traum darauf gekommen, seine Hemden nach Lippenstift oder etwaigen verräterischen Duftessenzen zu untersuchen. Auch habe ich sein Telefonbuch und seinen Terminplaner nie beachtet. Wenn ich es mir recht überlege, lagen die auch selten griffbereit herum, weil er sie meistens immer bei sich trug, so dass sich gar keine Möglichkeit der Spionage ergeben hätte. Und wenn ich noch genauer nachdenke, hat Walter manchmal Telefonate auf seinem Handy nervös abgebrochen, wenn ich ihn dabei überraschte. Oft genug habe ich sogar erlebt, wie er seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung mit einer absonderlichen Eindringlichkeit klar gemacht hat, dass er falsch verbunden sei. Logisch, er hat seiner heimlichen Geliebten damit verdeutlicht, dass sie in einem ungünstigen Moment anrief und ich dumme Gans habe nichts begriffen.
 
   Ist eigentlich jeder halbwegs intelligente Mensch in meiner Situation so dämlich und begriffsstutzig wie ich? Oder trifft diese fahrlässige Betriebsblindheit nur auf besonders dummes Federvieh zu?
 
   Da ich den simplen Umgang mit der realen Wahrnehmung nicht mehr beherrschte, bin ich wahrscheinlich noch dümmer als die allerdümmste Gans gewesen, denn die wäre gewiss schlauer gewesen als ich. Sicherlich hätte sie ihr weiblicher Spürsinn dazu veranlasst, mit erhobenen Gänsehals auf Walter zuzuwatscheln, um mit ihrem Schnabel in Walters Schritt zu beißen. Das wäre genau richtig gewesen, denn ich glaube jetzt auch nicht mehr daran, dass es sich um Konfekt gehandelt hatte, als ich eines Tages Walters Autoschlüssel suchte und in seinem Aktenkoffer auf einen roten eleganten Geschenkkarton mit einer weißen Satinschleife stieß. Walter beteuerte mir mit einer widerwilligen Geste, dass es sich um einen Pralinenkasten für seine langjährige Sekretärin Fräulein Grünbein handele, die angeblich ihren 55. Geburtstag feiern würde. Das Kartondesign erinnerte mich damals an die edle Verpackung, die man in sündhaft teuren Dessousboutiquen ausgehändigt bekam. Die Schleifenkreation war nur noch eine Frage des Geschmacks. Aber ich allerdümmste Gans glaubte ihm. Denn ich konnte mir Fräulein Grünbein, die ich gut kannte und die wirklich dem Klischee einer sitzen gebliebenen Jungfer entsprach, weiß Gott nicht in schwarzen Strapsdessous vorstellen. Mag sein, dass Fräulein Grünbein heimlich davon träumte, dass sie Walter mal im Alkoholrausch über den Schreibtisch ziehen würde. Wie sich dabei ihr altmodisch geflochtener Dutt auflöst und Walter ihre langen Haare als Zügelhilfe missbraucht. Vor Ekstase wäre Fräulein Grünbein vermutlich mit ihrer Hand im Papierlocher hängen geblieben und hätte sich im danebenliegenden Aktenordner festgebissen. Wie ungerecht von mir, aber meine Mutmaßungen sind nicht ganz abwegig. Dass sie nach so einem Schreibtischtrip giert, sieht man daran, wie sie Walter durch ihre Brille bewundernd anhimmelt und es dabei vorzüglich beherrscht schön silbern in zwei verschiedene Richtungen zu blicken.
 
    
 
   Vielleicht wäre es eine Überlegung wert, Fräulein Grünbein als Geheimagentin anzuwerben? Ihre Befugnisse beschränken sich nicht nur auf die geschäftlichen Aktivitäten von Walter, sondern schließen private Belange mit ein. Egal ob Arzttermine, Tischreservierungen, Reisebuchungen oder gar das Besorgen von Blumensträußen zu unserem Hochzeitstag, auch diese Aufgaben überließ Walter treuhändlerisch Fräulein Grünbein. Durch sie könnte ich herausfinden, wo Walter neuerdings mit seiner Geliebten auszugehen pflegte oder welches Reiseziel für den Sommerurlaub gebucht wurde. Mit Sicherheit nicht in den neuen Bundesländern, so wie er es mir weismachen wollte. Ich hatte nie den Eindruck, dass sie mich nicht mochte, da ich es immer verstand sehr nett und unbefangen mit ihr umzugehen. Nach meinen Einkaufstouren hatte ich manchmal einen kleinen Abstecher in Walters Stadtbüro gemacht und Fräulein Grünbein meine neuen Kauferrungenschaften präsentiert. Sobald ich das Vorzimmer betrat, strahlte sie mich erwartungsvoll an und ihre Augen kreisten wie Suchscheinwerfer über meine Figur, als gäbe es einen Geheimcode zu knacken. Ohne dass ich ein Wort verlieren musste, servierte sie mir eine Tasse Kaffee und ich ließ sie willig in den noblen Boutiquetüten herumstöbern. 
 
   
  
 
 
 
   Ihre Bewunderung galt allerdings keineswegs meinem erlesenen Geschmack, sondern sie nestelte beflissen an dem edlen Stoff meines erworbenen Kleinods herum und begeisterte sich für die hervorragende Qualität. Irgendwann habe ich ihr sogar einige ausrangiert hochwertige Stücke geschenkt. So gesehen, müsste ich bei der Frau ein Stein im Brett haben. Wenn ich mich ihr anvertraue und ihr von meinem Leid klage, dass Walter einer hinterhältigen schamlosen Person zum Opfer gefallen ist. Einer Schlampe, die keinerlei Anstand, geschweige denn Moral besitzt. Die aus purer Habgier einer unbescholtenen Frau den Mann ausgespannt hat, müsste es mir gelingen sie zum Spionieren anzuwerben. Als Erfolgshonorar könnte ich ihr eine Liebesnacht mit Walter versprechen. Von mir aus kann sie ihn mit Chloroform betäuben, ihn an unser Metallbett fesseln und ihm sicherheitshalber die Augen verbinden. Ich wäre ihr sogar behilflich dabei – alles kein Problem. Hauptsache ich bekomme mein Eigentum zurück. Auch unter der Vorrausetzung ein beträchtliches Leihtribut zahlen zu müssen. 
 
    
 
   Ha...Hatschie! Es wäre ratsam, sofort mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ihr von meiner Misere vorzujammern und ihr mein unmoralisches Angebot zu unterbreiten.
 
    
 
   Oh Schreck!!! Hier spukt’s! Gleich zwei schwarze Katzen sitzen auf meinem Fenstersims und starren mich mit verhangenen Augen fragend an. Und auf dem Tisch stehen gleich vier Weinflaschen herum, obwohl ich doch nur zwei getrunken habe! 
 
   >Du bist stockbesoffen<!
 
   höre ich mein zweites Ich missbilligend bemerken. 
 
   Ja stimmt, ich bin völlig hinüber. Entsprechend bedacht, versuche ich mich zu erheben. Stütze meine Hände auf dem Couchtisch ab und stoße mit einer ungeschickten Armbewegung den überquellenden Aschenbecher hinunter, der aussieht als hätte ich die ganze Nacht mit mehreren Kettenrauchern über die Sinnfrage philosophiert. Beim Aufstehen bleibe ich nicht nur mit meinem Ärmel an meinem nicht weniger gefüllten Rotweinglas hängen, sondern erwische auch gleich noch den angrenzenden Kerzenständer samt brennender Lichtquelle. Alles liegt jetzt schön übersichtlich verstreut auf meinem cremefarbenen Designerteppich, von dessen Kauf mir Walter ausdrücklich abgeraten hatte. Ich kann gerade noch einen riesigen Blutfleck, einen eiergroßen Brandfleck und einen nicht unbeachtlichen Aschehaufen erkennen. Eine symbolische Verwüstung, die mich an ein Schlachtfeld in Miniaturausgabe erinnert, als mich auch schon ein penetranter Würgereiz dazu zwingt meine Toilette zu erstürmen. Dabei donnere ich gegen die verschlossene Glastür, ohne Schmerzen zu verspüren. Von dieser Tür hatte mir Walter wegen meiner Kurzsichtigkeit auch abgeraten, da er schon so oft miterleben musste, wie ich in modernen Einkaufzentren gegen diverse Spiegel und streifenfrei geputzte Scheiben durchlaufen wollte.
 
   >Setz die Brille auf! Bevor du dich auch noch wildfremden Männern unterhakst<!
 
   hat er dann immer geflucht.
 
    
 
   Mir ist kotzübel, und alles dreht sich im Kreis, als hätte ich zehn Freikarten im Kettenkarussellfahren verbrasst. Röchelnd hänge ich nun über dem Waschbecken, denn den Deckel des Klos zu öffnen, hätte ich nicht mehr geschafft. Meine gesamten Gliedmaßen zittern wie Espenlaub. Nur müheselig kann ich mich auf meinen schlotternden Beinen halten. Ich fühle mich schrecklich elend, und als ich in den darüber hängenden Spiegel schaue, muss ich erkennen, dass ich auch wie ausgekotzt aussehe. Ohne hinzusehen, angle ich mit herunterhängendem Kopf nach einem Waschlappen und erwische Walters Handtuch, das noch nach seinem Rasierschaum riecht. Weinend vergrabe ich mein Gesicht darin und atme wie ein dahinvegetierender Junkie die verbliebenen Geruchspartikel tief ein, als könnte ich Walter herbeischnüffeln.
 
    
 
   Wenn er mich jetzt so sehen könnte, wie ich zusammengefallen wie ein unbrauchbarer Hefeteig am Boden klebe, würde er sich meiner erbarmen? Vielleicht würde ihn dieser elende Anblick nicht sonderlich berühren? Und ich müsste blutigere Geschütze auffahren, um an sein Gewissen zu appellieren. Anzunehmen, dass erst eine riesige Blutlache in der mein gebleichter Körper schwimmt, dafür sorgt, dass seine liebesblinden Augen wieder geschärft und sein in die Unterhose gerutschter Verstand sich wieder richtig platziert. Aber dann wäre alles zu spät! Er wäre an meinem Tod schuld und keine moralische Institution würde in freisprechen. Er würde den Tag verfluchen, an dem er diese Schlampe kennen gelernt hat und sie dafür hassen. Genau wie ich jetzt, würde er wie ein zerknüllter Strafzettel am Boden liegen und jammernd seinen über Nacht ergrauten Haarschopf in irgendein nach mir riechendes Utensil stecken. Er würde daran zerbrechen, die Zeit nicht mehr zurück drehen zu können, während die Uhr erbarmungslos weitertickt, und ich bin sicher, dass er das Ticken unter diesen Umständen genau wahrnehmen würde.
 
    
 
   Wie nimmt man sich nun eigentlich das Leben? Wenn man sich die Pulsadern durchschneidet, dämmert man benommen dahin, habe ich irgendwo mal gelesen. Aber ich weiß nicht wie man das macht. Geht es besser mit dem Rasiermesser oder einer simplen Rasierklinge oder muss ich mich erst in den Keller bemühen, um ein Beil zu holen? Das Letztere ist zu aufwendig. Oben rechts im Badeschrank liegt das Rasiermesser. Meiner physischen Kondition entsprechend, würde ich das gerade noch auf die Reihe bekommen.
 
   Krampfhaft hieve ich mich am Waschbecken hoch und greife nach dem Rasiermesser, um mich gleich wieder erschöpft zu Boden fallen zu lassen. Interessiert betrachte ich das Mordinstrument in spe und überlege, wie viel Kraft ich wohl benötige, um die Pulsader durchzutrennen, wobei mir das Halten des Messers bereits erschwerend erscheint. Die Lokalität als solches, erscheint mir jedoch umso geeigneter. Alles ist schön gefliest, so dass Walter bei der Entsorgung meiner Überreste nicht viel Arbeit hätte. Einmal kurz durchwischen – das war’s. Reicht ja schon, dass ich den teuren Teppich versaut habe. Behutsam fahre ich mit dem Messer über die Innenseite meines Unterarms und muss feststellen, dass die Klinge total verrostet ist. Dankbar werte ich diesen Tatbestand als verschlüsselte Botschaft und werfe das rostige Teil weit von mir weg. Genauso weit wie den absurden Gedanken, mich wegen eines Mannes umzubringen.
 
    
 
   Mein Kater, der inzwischen liebevoll seine schwarzen  Pfötchen auf meine Beine gelegt hat und mich mit seinem feuchten Näschen anstupst, als wolle er mich zum Aufstehen ermuntern, tut sein Übriges, um mich von meinem Vorhaben abzuwenden. Liebevoll schließe ich ihn in meine Arme und streichle sein glänzendes Fell. Dabei schauen mich seine Augen so verständnisvoll an, dass ich ihn gerührt an mich drücke. 
 
   >Du liebst mich aber noch, oder<?
 
   Schnurrend legt er seine eingezogenen Krallen um meinen Hals und knabbert mir an meinem Ohrläppchen herum, so dass mir sein Speichel an meiner Wange heruntertropft. Nicht besonders appetitlich, aber als Liebeserklärung in meiner Gemütsverfassung geradezu hinreißend.
 
    
 
   Ha...Hatschie! Ich glaube ich habe mich erkältet. Ich werde mich jetzt erheben. Auf keinem Fall nochmals in den Spiegel schauen, sondern eine Kopfschmerztablette nehmen und meinen Lebensretter eine extra Portion Katzenfutter verabreichen. Heute Nacht darf er in meinem Bett schlafen, da fühle ich mich nicht so allein, und Platz, tja, den habe ich gezwungener Maßen nun genug.
 
   Walter hätte meinen Kater nie im Bett schlafen lassen. Er hatte zwar keine Katzenallergie, aber panische Angst, dass ihm das Vieh, wie er immer zu sagen pflegte, die Augen auskratzen könnte. Wie schade, dass ich nicht diesen Anschlag nachholen kann.
 
    
 
   Schwerfällig, als hätte ich wie der böse Wolf im Märchen, eine Last Ziegelsteine mit mir herumzutragen, erhebe ich mich. Meine Stimmbänder haben offensichtlich auch an Elastizität eingebüßt, obwohl ich keine Kreide gefressen habe, sondern lediglich drei Schachteln Zigaretten in den letzten drei Stunden geraucht habe. Deswegen versuche ich nach meinem Kater zu pfeifen und klinge dabei wie ein verstopfter Teekessel. Aber immerhin ich werde akustisch von ihm wahrgenommen. Er hatte sich im Schlafzimmer versteckt. Der Verdacht liegt nahe, dass er den Anblick meines müheseligen Aufraffens als unerträglich empfand und einen Sicherheitsabstand von Nöten hielt.
 
    
 
   Na ja, ich sollte mir das mit der Extraportion noch mal überlegen. Und überhaupt, mit einer Katze in einem Bett schlafen? Man kann ja nie wissen, schließlich handelt es sich um ein gefährliches und unberechenbares Raubtier. Da brauch ich nur auf die zahlreichen massakrierten Mäuse             
 
   mit ihren abgebissenen Köpfen zu verweisen, die täglich vor meiner Tür liegen. Nun, ich will den Teufel nicht an die
 
   Wand malen, warum auch, er steht ja bereits vor mir und schaut liebevoll zu mir hoch.
 
    
 
   Es ist schon sehr beschwerlich mit weichen Knochen und voll gedröhntem Schädel unangeseilt eine Treppe hinunter zu gehen. Ängstlich, als wäre ich eine Schwerstbehinderte, klammere ich mich am Geländer fest und steige vorsichtig Stufe für Stufe hinab. Sehr vorteilhaft, wenn einem dabei auch noch ein Vieh um die ohnehin schon wackligen Beine herumstreift. Ich habe gerade noch so viel Kraft, dass ich mit einem Bein ausschlagen und das Hindernis bis zum untersten Treppenabsatz schleudern kann. Notwehr sozusagen. Katzen fallen immer auf die Füße, wogegen ich mir vermutlich das Genick gebrochen hätte. 
 
    
 
   Unvorstellbar, am Treppenabsatz mit ausgekugelten Gelenken, verdrehten Augen und heraushängender Zunge zu liegen. Nein, also wirklich nicht! Man hat ja schließlich auch seinen Stolz. Wenn schon, dann stelle ich mir einen würdevolleren Abgang vor. Auf keinen Fall einen, wo ich in den zukünftigen Albträumen eines verängstigten Zivildienstleistenden herumspuke und sich selbst der Rettungsarzt peinlich bewegt abwendet.
 
   Das muss nicht sein! Schön gestylt auf einem Bett liegen, von hundert Grablichtern umringt, und vielleicht noch ein süßes Lächeln auf der vornehmen Blässe, das macht doch eher was her. Und als Belastungsindiz würde ich einen Abschiedsbrief in meinen noch warmen Händen halten, der so geistreich geschrieben ist, dass er einem poetischen Meisterwerk gleichkommt und den Täter, in meinem Fall, ein triebgeiler rücksichtsloser Insolvenzverwalter, gleich vor Scham veranlasst aus dem Fenster zu springen. Wenn nicht freiwillig, wäre bestimmt jemand in Anbetracht der gebotenen Dramatik bereit, etwas nachzuhelfen. Das würde meinem Geschmack, also meinen Vorstellungen von einem ästhetischen Suizid mehr entsprechen. 
 
    
 
   Aber was soll’s, kommt eh nicht mehr in Frage, schließlich habe ich Wichtigeres zu tun, als einen Showsuizid zu inszenieren. 
 
   Nun, ich für meinen Teil muss eine Mission erfüllen und dafür brauche ich einen klaren Kopf. Angewidert schlucke ich zwei aufgelöste Tabletten, in der Hoffnung, bald wieder klar denken und vor allem handeln zu können. Meine Schnapsidee Fräulein Grünbein als Agentin anzuwerben, ist genau so aussichtslos, als würde ich versuchen einen bekennenden Vegetarier Schweinefleisch im Sonderangebot aufzuschwatzen. Fräulein Grünbein ist eine ungenießbare Nuss, die vielleicht Walter knacken könnte, wenn er denn wollte, aber ich würde mir an ihr die Zähne ausbeißen. Die hätte mich doch glatt wegen Anstiftung zur Unzucht, Anwerbung zur Spionage und dem versuchten Diebstahl von Geheimdokumenten bei Walter angeschwärzt.
 
    
 
   Es wäre lediglich eine Überlegung wert, sie einmal zu besuchen, wenn Walter nicht in seinem Büro ist. Könnte gut möglich sein, dass es mir gelingt sie abzulenken und ich auf ihrem Terminkalender einige nützliche Eintragungen finde. Mittwoch Nachmittag, wäre nicht schlecht, da ist Walter grundsätzlich nie anwesend. Das muss man sich einmal vorstellen, obwohl dieser Mittwoch Fräulein Grünbeins freier Tag wäre, gluckt die trotzdem in ihrer Schreibstube und arbeitet für ihren Vollstrecker, ohne dass ihr Guru es ihr mit einer Gehaltserhöhung dankt.
 
   Oh je, morgen ist ja bereits Mittwoch – ich muss ins Bett!
 
    
 
   Todmüde bin ich auch ohne Schäfchenzählen sofort eingeschlafen, jedoch kurz vor 3.00 Uhr schweißgebadet aufgeschreckt. Ein Albtraum war die Ursache. Ich träumte, wie Walter mit seiner Geliebten und Fräulein Grünbein im Schlepptau, in mein Haus eindrangen. Mich aus dem Bett heraus warfen und mein hilfloses Kätzchen am Schwanz packten wie ein Lassoseil in der Luft herumkreisen ließen, um es anschließend zielsicher aus einem geöffneten Fenster zu werfen. Walter turtelte und knutschte demonstrativ mit seinem läufigen Flittchen vor meinen entgeisterten Augen herum. Die Schlampe trug einen grün karierten Hosenanzug und einen ausgefransten Strohhut über dem ein beigefarbener Schleier hing, durch den ich aber dennoch ihr mit schwarzen Pusteln übersätes rundliches Gesicht erspähen konnte. Insgesamt betrachtet, sah sie aus wie ein Imker im Karnevalskostüm. Unter Walters Arm klemmte nicht wie üblich ein dicker Aktenordner, sondern ein schwarzer Geschenkkarton mit einer roten Schleife. Kaum zu glauben, aber dieses pockenkranke Subjekt nahm sich sogar die Frechheit heraus, meinen altehrwürdigen Klavierflügel zu vergewaltigen. Ungeniert klimperte sie mit einem Finger Alle meine Entchen – und das auch noch falsch. Walter war von ihrem Gastspiel dermaßen ergriffen, dass er ihr lautstark applaudierte und ich mir meine Ohren zuhalten musste. Fräulein Grünbein hingegen, stürzte sich wie besessen auf meinen reichhaltig gefüllten Kleiderschrank und räumte meine qualitativ hochwertigen Bestände in riesige gelbe Müllsäcke ein. Beim Plündern bereitete sie mich so ganz nebenbei darauf vor, dass der letzte Müllsack für mich gedacht wäre. Draußen stünde bereits der Giftmülltransporter. Darauf folgte abermals ein ohrenbetäubender Applaus. Diesmal klatschten alle Anwesenden mit. Panikartig flüchtete ich auf die Toilette, schloss mich ein und setzte mich aufs Klo. Warum ich ausgerechnet dort auf mein bevorstehendes Ableben gewartet habe, weiß ich auch nicht. 
 
    
 
   Dann bin ich aufgewacht. Nun sitze ich völlig aufgelöst in meinem Bett und schäme mich erbärmlich, weil ich vor Angst ins Bett gepinkelt habe. Ich knipse das Licht an und fühle mich erleichtert, dass mir dieses Malheur nicht in Gegenwart von Walter passiert ist. Leise öffne ich die Schlafzimmertür und krächze noch etwas benommen nach meinem Kätzchen. Nichts! Instinktiv greift meine linke Hand nach dem schweren Kerzenständer, der auf der Anrichte steht. Zögernd taste ich mich die Treppe abwärts und bemerke ganz beiläufig, dass ich wieder recht gut zu Fuß bin. An der Küchentür höre ich etwas kratzen. Ein gutes Zeichen, dass mein Raubtier noch lebt und nicht in irgendeinem Gebüsch hängt.
 
   Ich hatte ihn versehentlich in der Küche eingesperrt und darüber hinaus vergessen, ihm seine Katzenration zu geben. Schnell hole ich das Versäumte nach und füttere das verwirrte Tier, beziehe mit der notwendigen Betroffenheit meine Bettwäsche neu, springe noch geschwind unter die Dusche, um anschließend mit meinem Kätzchen die Nacht zu verbringen. Auf die Erwartung vertrauend, dass mich sein Schnurren etwas beruhigt, da ich panische Angst habe, einen Traum zu Ende zu träumen, in dem ich qualvoll in einer gelben Mülltüte ersticke. 
 
   Mit geöffneten Augen zähle ich ganze Schafherden ab, nur um solange als möglich wach zu bleiben, bis mir meine schweren Lider die Sicht versperren.
 
   Mir kam es so vor, als hätte ich sie gerade abgeschottet, als ich sie auch schon wieder aufriss, weil ein vertrautes Geräusch meinen Dornröschenschlaf störte. Schlaftrunken starre ich zur Uhr, deren Zeiger unermüdlich auf 14.00 Uhr zutickte.
 
    
 
   Ich habe 12 Stunden durchgeschlafen, ohne gefesselt und geknebelt auf einer Giftmülldeponie verbracht zu haben.
 
   Trotzdem würde ich gern noch weiter schlafen, obwohl mich das Telefon im Wohnzimmer an meinem Bedürfnis hindern will. Wer sollte mich schon anrufen? Walter mit Sicherheit nicht, der hätte es auf meinem Handy versucht und das liegt schweigend und aufgeladen auf meinem Nachttisch. Gähnend ziehe ich mir die Decke über den Kopf, um im nächsten Moment wieder kerzengerade zwischen meinen Kissen zu sitzen. Fräulein Grünbein!! Schießt es mir wie eine Maschinengewehrsalve durch den Kopf. Genau, ich hatte mir doch vorgenommen heute ins Büro zu fahren, um sie abzulenken!
 
   >Ach, die Grünbein läuft dir nicht weg, die hat doch nur ein Bein und dann auch noch grün...<, 
 
   höre ich die Lenorstimme hallen.
Leg dich wieder hin und schlaf weiter – morgen ist auch noch ein Tag, meine Liebe, 
 
   flüstert sie beruhigend auf mich ein.
 
   >Aber morgen ist Walter wieder im Büro<!
 
   versuche ich gegen zu steuern.
 
    
 
   Entschlossen stehe ich nun doch lieber auf und gehe ins Bad, um in den Spiegel zu schauen, ob ich mich überhaupt optisch für geeignet halte, Fräulein Grünbein unbefangen unter ihre Augen zu treten, ohne dass mich meine seelische Verfassung entlarvt. Na ja, geht gerade noch, rede ich mir gut zu. Meine Augen sind ein wenig geschwollen und mein Teint ziemlich erblasst. Aber diesen Makel bekomme ich mit einer eiskalten Gesichtsdusche wieder hin.
 
   Na wer sagt’s denn – sehe wieder richtig aufgeräumt aus. Meine Augenringe sind wie weggespült und meine Gesichtsfarbe ist dermaßen gut durchblutet, dass ich aussehe als wäre ich bei Windstärke 8 am Nordseestrand eingeschlafen. Nur meine Lippenfarbe hat sich, ausgehend von einem faden Altrosa, in ein geheimnisvolles Nachtblau verfärbt. Aber das macht nichts. Einfach mehrmals kräftig drauf beißen und mit einem Konturenstift etwas nachbehandeln – das müsste ausreichen, um wieder als schmollecht rüber zu kommen. Zufrieden betrachte ich mein gelungenes Make-up im Badspiegel, um anschließend zur Konkurrenz ins Schlafzimmer überzuwechseln, wo ich vor dem großen Spiegelschrank mit einem cremefarbenen Hosenanzug Eindruck zu schinden versuche. Allerdings mich aufgrund der hochsommerlichen Temperaturen doch für eine spärlichere Verhüllung entscheide. Ein geblümtes Etuikleid, das nicht allzu figurbetont geschnitten ist, macht das Rennen. Es passt zwar nicht unbedingt zu meiner inneren Verfassung, aber unter Berücksichtigung, dass Fräulein Grünbein gern schöne Kleider begutachtet, die sie sich nicht leisten kann, genau das Richtige. Und auch der Stoff ist von hochwertiger Qualität, fusselt nicht und hinterlässt keine Spuren.
 
    
 
   Oh je – ich muss mich beeilen! Wo sind verflucht noch mal diese blöden Werbegrafiken, die ich als Vorwand mitnehmen wollte, damit ich die Grünbein von ihrem Schreibtisch vorlocken kann? Ach ja, die liegen ja bereits in meiner Tasche. Eilig schließe ich die Haustür, um sie auch gleich wieder aufzuschließen, weil ich mein Handy vergessen habe. Beim wiederholten Zuklappen, vergesse ich den Schlüssel abzuziehen, der glücklicherweise noch am Außenschloss hängt. Das bemerke ich natürlich erst als ich im Auto sitze. Meine Brille muss ich ebenfalls erst suchen, bis ich erspüre, dass ich sie nicht verschlampt habe, sondern einfach nur drauf sitze. Na ja, das fängt ja alles gut an! Wer weiß, was noch alles schief geht.
 
    
 
   Es ist genau 15.30 Uhr, als ich in die Straße einbiege, in der sich Walters Büro befindet. Zum Glück finde ich sogar einen geeigneten Parkplatz. Mit einem mulmigen Gefühl betrete ich das Gebäude, laufe die Treppe zum ersten Stock hinauf und läute an der Bürotür. Der Summer öffnet die schwere, Holz vertäfelte Tür und Fräulein Grünbein kommt hurtig herbeigelaufen. Sie steht mir erstaunt gegenüber und empfängt mich mit einer merkwürdigen Zurückhaltung.
 
    
 
   >Ach sie? Ihr Mann, also der Herr Steinberger, ist aber heute nicht anwesend<!
 
   erklärt sie reserviert.
 
   Als ob ich das nicht wüsste, denke ich und beobachte, wie sie ihre hinter dickem Glas versteckten Augen über mein Kleid kreisen lässt, um mir dann mitzuteilen, dass ihr die Farbgebung meiner Fußnägel gefallen.
 
    
 
   >Ich wollte nur ein paar Unterlagen kopieren - bei uns in der Agentur ist der Kopierer kaputt<,
 
   log ich sie freundlich an, während ich mir meine Gedanken über ihre auffällige Zurückhaltung mache. Wieso redet die zuerst von meinem Mann und bezeichnet ihn dann als Herrn Steinberger? Das klingt in meinen sensiblen Ohren sehr verdächtig. So unbeholfen hat sie sich mir gegenüber noch nie ausgedrückt. Weiß die was? grüble ich abwesend vor mich hin.
 
    
 
   >Sind es viele<?
 
   werden meine misstrauischen Überlegungen von ihr unterbrochen.
 
   >Wie, was...viele<?
 
   stammle ich herum.
 
   >Na, die Unterlagen - die sie kopieren wollen, damit ich weiß, ob das Papier reicht<, 
 
   gab sie fachmännisch zu bedenken.
 
   >Ach, kein Problem – nur 20 Seiten! Es wäre nett, wenn sie das für mich übernehmen könnten – ich kenne mich mit dem Ding nicht aus<, 
 
   bat ich sie.
 
    
 
   >In der Zwischenzeit, könnte ich ja das Kaffeekochen übernehmen<! 
 
   schlug ich ihr augenzwinkernd vor. 
 
   >Nein, ich habe heute schon meine Kaffeepause gemacht<! schnippte sie zurück.
 
    
 
   Komisch! Normaler Weise griff die immer ganz automatisch zur Kaffeebüchse. Da habe ich mich noch nicht einmal hinsetzen, geschweige denn, Andeutungen machen müssen. Mit der Alten stimmt etwas nicht – ich sollte auf der Hut sein!
 
    
 
   >Wo ist das Zeug<? 
 
   drängelt sie mich.
 
   Als wäre sie kurz angebunden, steht sie vor mir und stiert mich wie eine Ordnungshüterin an. 
 
   >Hier...hier sind sie<, 
 
   stottere ich verunsichert und übergebe ihr die Unterlagen. Danach ging sie in den Nebenraum und knallte angenehmer Weise die Tür hinter sich zu. Leise schlich ich mich auf Zehenspitzen zu ihrem Schreibtisch hinüber, um in ihrem Terminkalender herum zu schnüffeln.
 
   Aber was ich da sah, spottete jeder Beschreibung. Noch nicht einmal annähernd konnte ich entziffern, was da geschrieben stand. Die Frau vermerkte Walters Termine in Schriftzeichen, die dem Entschlüsseln von Hieroglyphen gleich kamen. Ihre Eintragungen bestanden zum großen Teil aus mir schleierhaften Zeichen, die obendrein auch noch in unterschiedlichen Farben aufgeteilt waren.
 
    
 
   >Ist das jetzt griechisch<?
 
   raunte ich mir selbst zu und schaute dabei ungläubig auf den Kalender.
 
   >Nein Steno<?
 
   erwiderte Frau Grünbein streng und übergab mir das fertig kopierte Material.
 
    
 
   Diese Hexe muss sich durch die Tür gezaubert haben! erschrecke ich und starre sie entsprechend an. Ich habe meinen Schreck noch nicht richtig verarbeitet, als mich auch schon der nächste Schlag trifft. Draußen vor der Tür hörte ich Walters gutgelaunte Stimme. Aufgeweckt lachte er mit jemandem, dessen Geschlecht ich in dieser Schrecksekunde nicht identifizieren konnte.
 
    
 
   >Und nuuun<?
 
   erkundigte sich die Grünbein, mit scheinheiliger Anteilnahme.
 
   Oh nein - bitte nicht! schrie ich lautlos nach Hilfe.
 
   >Wenn der jetzt mit seiner Neuen hier herein kommt, dann kann ich für nichts mehr garantieren<! 
 
   flüsterte ich ungewollt verständlich und formte meine Hände schon mal zur Faust.
 
   >Sie war noch nie hier<, 
 
   antwortete die Grünbein ungefragt und zupfte dabei an ihrer weißen Rüschenbluse herum.
 
   >Ach was du<? 
 
   begrüßte mich mein Mann, dieser Hurenbock, mit eingezogenem Kopf und ersichtlichem Unbehagen.
 
   >Willst du mich nicht vorstellen<?
 
   fiel ich ihm ins Wort und streckte demonstrativ seinem Begleiter die Hand entgegen.
>Ja also – darf ich vorstellen...ja, äh... das ist meine Frau... und das ist Herr Kaminski – er ist Jurist<, stammelte er, als hätte er das flüssige Reden verlernt.
 
   >Sind sie Scheidungsanwalt<?
 
   frage ich mit spöttischem Unterton.
 
   >Nein, nein<!
 
   strahlt mir Herr Kaminski, ein sympathisch wirkender untersetzter Mann, nicht nur höflich und bewundernd entgegen, sondern er drückte bei der Begrüßung mit einer leichten Verbeugung auch seine Verehrung mir gegenüber aus.
 
   >Sie sind ja wirklich zu beneiden Herr Steinberger<! ergänzte er noch anerkennend.
 
    
 
   Ich muss schon sagen, das tat wirklich gut. Am liebsten hätte ich mich diesem Mann an den Hals geworfen. Beließ es aber dann doch bei einem gerührten Lächeln.
 
   Fräulein Grünbein, die ihre Hände gehorsam wie eine Dienstmagd, auf ihrem Rücken zusammengefaltet hatte und geduldig darauf wartete, ebenfalls vorgestellt zu werden, musste sich mit einem flüchtigen Kopfnicken von Herrn Kaminski zufrieden geben, und der Anweisung von Walter, doch bitte Kaffee zu kochen. Walter hofierte seinen Begleiter in sein Büro und mich zerrte er anschließend am Ärmel vor die Tür ins Treppenhaus hinaus.
 
   >Was willst du hier<?
 
   herrschte er mich an.
 
   >Ich wusste ja nicht, dass ich dir hier begegne<!
 
   fauchte ich abweisend zurück.
 
   >Habe mir nur etwas von der Grünbein kopieren lassen<. 
 
   Dabei muss ich ausgesehen haben, als würde ich mich entschuldigen.
 
   >Na ja, schon gut<, 
 
   brummte Walter.
 
   >Wie geht’s dir<?
 
   wollte er wissen.
 
   >Du siehst mitgenommen aus<, 
 
   nörgelte er an mir herum.
 
   >Ja danke, daran bist du schuld<, jammerte ich vorwurfsvoll und blickte beleidigt meine Fußspitzen an, weil meine Augen brannten und ich kurz vor einem Heulkrampf stand.
 
   >Du brauchst Erholung, Urlaub, gute Luft – fahr nach Sylt, da kommst du auf andere Gedanken<, 
 
   hörte ich ihn auf mich einschwatzen.
 
   >Fahr du doch mit deiner Neuen dahin. Wie sieht die eigentlich aus? Kann ich ein Foto von ihr sehen? Kenne ich sie? Ist sie jünger als ich? Oder vögelt die nur besser<? 
 
   >Ich habe keine Zeit für Urlaub – ich muss nach Gera. Das habe ich dir aber schon gesagt<, 
 
   sagte er, ohne auf meine Fragen einzugehen.
 
   >Mal sehn, vielleicht fahre ich doch, aber wahrscheinlich doch eher nicht<, 
 
   nuschelte ich geheimniskrämerisch. 
 
   >Eigentlich hat mich jemand in die Toskana eingeladen<, 
 
   tat ich mich wichtig wie eine Küchenhilfe, die sich den Chefkoch geangelt hat. Dabei schaute ich Walter gespannt an.
 
   >Ach so<! 
 
   knirschte er zurück. Er kniff dabei seine Augen zusammen und bewegte auffällig seine Kaumuskeln. Für mich sah dieses Mimenspiel eindeutig nach Eifersucht aus. Aber dann entkrampften sich urplötzlich seine Gesichtszüge und formten ein befreites Lachen. Enttäuscht registrierte ich seine Gleichgültigkeit, die mir so unbeschreiblich wehtat, dass ich am liebsten laut aufgeschrieen hätte.
 
   >Ich nehme an, Gregor ist dein Begleiter<?
 
   Wie vom Blitz getroffen, blickte ich ihn an.
 
   >Woher weißt du von ihm...ich...ich bin nicht mit ihm zusammen... das war nur eine Affäre...ein Missverständnis... ein Ausrutscher...den ich bereue<, bröckelte ich meine Wortlaute zusammen.
 
   >Du musst dich nicht entschuldigen, es ist nur Schade, dass das Haus nicht genutzt wird, wo doch schon alles bezahlt wurde<.
 
   Mir fiel nichts mehr dazu ein. Mittlerweile knabberte ich abwesend wie eine Geistesgestörte an meinen ohnehin schon kurzen Nägeln herum und stierte wie hypnotisiert die gegenüberliegende Wand an.
 
   >Tja, ich muss jetzt wieder...wie gesagt, falls du dir alles anders überlegen solltest...ich meine mit Sylt...du wirst mich dort ganz bestimmt nicht antreffen, wie gesagt, ich muss gen Osten. Also, ruf mich bitte an, damit ich weiß wo du bist und ich mir keine Sorgen machen muss<, 
 
   rief er mir noch nach, als ich bereits im Begriff war, die Stufen hinab zu gehen.
 
    
 
   Auf der Straße angekommen, hämmerte mir der letzte Satz von Walter immer noch in den Ohren herum.
 
   Damit ich weiß wo du bist und ich mir keine Sorgen machen muss!
 
   Als würde ich unter Tinitus leiden, hörte ich den Satz wieder und immer wieder. Dabei lief ich wie in Trance an meinem Auto vorbei. Erst als ich mitten auf einer viel befahrenen Straße stand, bemerkte ich, dass ich völlig abwesend bei Rot über die Straße gelaufen sein muss, weil ein LKW wegen mir eine Vollbremsung machen musste. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich den Lastwagen an. Der gerade mal einen Meter von mir entfernt war. Ich ergriff die Flucht und hetzte wie ein verfolgtes Reh, an hupenden Autos und ungläubig gaffenden Passanten vorbei, zurück zu meinem Auto.
 
    
 
   Nur gut, dass ich vergessen hatte abzuschließen, so konnte ich unbehelligt hineinspringen und meinen Kopf so tief als möglich einziehen. Im Zündschloss hing sogar noch der Schlüssel. Wenn Walter jetzt neben mir gesessen hätte, würde er mir sicher anerkennend auf meine Schulter klopfen. Aber er sitzt nun mal nicht in dieser beschämenden Situation, gottlob, neben mir. Ich erblicke ihn etwa 100 Meter entfernt, wie er mit Herrn Kaminski von dem Bürogebäude herauskommt und zu seinem Wagen laufen will, den ich allerdings weit und breit nicht sehe. Ungläubig setze ich meine Brille auf und muss zu meinem Entsetzen mitverfolgen, wie Walter in ein mir völlig unbekanntes Auto einsteigen will. Ein weinrotes Cabriolet. Das protzend vor dem Haus steht, scheint, ich traue meinen sehschwachen Augen kaum, sein neuer fahrbarer Untersatz zu sein. Das Nummernschild bestätigt meinen Verdacht. Nach dem Ortkennzeichen folgt seine verkürzte Namensgebung „WS“, und somit, ist Walters Größenwahn sogar amtlich anerkannt. Ich bin entsetzt!
 
    
 
   Bis jetzt habe ich immer geglaubt, dass wir Frauen nur dazu befugt seien unseren Liebestaumel so auffällig zu Markte zu tragen. Wir kaufen uns in der Verliebtheitsphase schicke Klamotten, legen uns eine neue Frisur zu, nehmen auf einmal problemlos ab, weil sich unser Zigarettenkonsum verdoppelt und wir die Nahrungsaufnahme plötzlich als lästige Zeitverschwendung ansehen. Alles ein logischer und demzufolge nachvollziehbarer Prozess. Aber das verliebte Männer gleich dermaßen durchknallen, dass sie sich einen Angeberschlitten kaufen müssen, nur um einen daher geschlampten Flittchen zu imponieren, ist erschütternd.
 
    
 
   Fehlt nur noch, dass dieser liebestolle Narr gleich über die Autotür hinweg springt, wie ich das schon des Öfteren in einem bestimmten Werbespot gesehen habe. Aber nein, das bringt Walter nie auf die Reihe. Der würde mit einem Bein hängen bleiben, dann zwar auch im Auto landen, aber doch mit erheblichen Prellungen und einer schweren Gehirnerschütterung zwischen den Sitzen hängen.
 
    
 
   Neugierig lege ich meine Arme auf mein Lenkrad und beobachte, wie sich die beiden Herren noch über den Blenderschlitten zu unterhalten scheinen. Herr Kaminski ist stark beeindruckt und streicht mit der Hand über den Lack.
 
    
 
   Aber ich bitte sie Herr Kaminski, das haben sie doch nicht nötig!! würde ich am liebsten mit einem Megaphon hinausposaunen. Als ich sehe wie der liebestolle Trottel, also mein Mann, Herr Steinberger, dem charmanten Herrn Kaminski die Hand zur Verabschiedung entgegenreicht, ihm freundschaftlich verbunden auf die schmächtige Schulter klopft und......springt!!
 
   Gleich nach seiner verletzungsfreien Landung, fällt mir vor Scham der Kopf auf die Hupe. Oh nein!!! Was muss das für eine Wahnsinnsfrau sein, dass sich ein intelligenter bodenständiger Mann dermaßen verausgabt. Dass er jegliche Konventionen über Bord wirft und sich wie ein Volltrottel aufführt. Ich muss es herausfinden. Ich fahr ihm nach!
 
    
 
   Wütend starte ich den Motor und lass ihn vor mich hinbrummen, da ich die Sinnlosigkeit meines Vorhabens einsehe. Mein goldfarbener Jeep, von denen nun wirklich nicht allzu viele herumfahren, wäre noch nicht einmal das Verräterischste an einer Verfolgungsjagd. Viel entlarvender ist mein monströser Kuhfänger, den ich auch noch schwarz lackiert haben wollte, als auch das unübersehbare „A“ auf meinem Nummernschild. Warum zum Teufel, musste ich mir auch so einen Rammbock zulegen. Als wäre ich ein texanischer Viehzüchter, der sich jeden Tag durch wilde Viehherden seinen Weg bahnen muss. Jetzt wird mir mein Hang zum Hochsitz zum Verhängnis. Aber genau deswegen habe ich ihn gekauft, damit ich auf die Köpfe von Cabrioletfahrern draufspuken kann. Nun, davon abgesehen, hätte ich Walter doch nie eingeholt. Sein Fahrstil hat sich übrigens seiner Torheit angepasst. Wie ein halbstarker Vorstadtcasanova mit quietschenden Reifen ist er weggedüst. Einfach peinlich! Was soll nur Fräulein Grünbein denken. Walter weiß genau, dass sie grundsätzlich immer am Fenster steht und ihm nachschaut.
 
    
 
   Ich schrecke kurz auf und schaue empört nach rechts. Ich  sehe einen alten Mann mit Hut, der sich anmaßt mit seinem Gehstock auf meine Autoscheibe einzutrommeln und mich nötigen will, die Straße zu räumen, weil ich angeblich im Parkverbot stehe. Zusätzlich faselt er noch etwas von einer Feuerwehreinfahrt. Ich reagiere gleichgültig, weil mich der Gedanke, woher Walter Gregors Namen kennt, mehr bewegt. Erst als der alte Krückstock mit der Polizei droht, entschließe ich mich loszufahren. Beim Rangieren muss ich zu meinem Erstaunen feststellen, dass dieser Giftzwerg Recht hatte. Ich stand im absoluten Halteverbot, direkt vor einer Noteinfahrt. Na ja, ist ja nichts passiert, außer dass ich den Alten beinahe umgefahren hätte. Und wieder glaube ich ein anerkennendes Klopfen auf meiner Schulter zu spüren.
 
    
 
   Zu Hause angekommen, fahre ich mein Auto in die Garage. Da sich das Tor automatisch öffnet, brauch ich nicht erst auszusteigen. Eine tolle Erfindung, vor allem für uns Frauen. Beim Verlassen der Garage drücke ich wieder auf einen Knopf und Sesam schließt sich wie von Geisterhand. Vor der Haustür angekommen, muss ich leider feststellen, dass mein Schlüssel noch im Auto steckt. So etwas passiert mir natürlich äußerst selten. Nur schade, dass ausgerechnet jetzt auch noch das Telefon im Haus zu hören ist. Und nun? Würde Fräulein Grünbein vermutlich fragen.
 
    
 
   Wie komme ich jetzt wieder in die Garage hinein? Das habe ich nur Walter zu verdanken, weil der aus purem Spieltrieb dieses blödsinnige, automatische Ding einbauen lassen musste. Als würde man sich was vergeben, das Tor mit der Hand zu öffnen, schließlich ist man noch jung. Beim Anblick meines Blumenkübels fällt mir jedoch schlagartig ein, dass Herr Steinberger den Ersatzschlüssel für den Schlüsselschalter, der an der Außenwand montiert ist, in der Blumenerde, aus Sicherheitsgründen, vergraben hat. Das war eine weitsichtige Idee, denn in meinem Fall hängt das Original am Schlüsselbund im Auto. Na ja, Walter denkt immer an den Notfall. Der legt sich immer Ersatz zu. Ersatzbrille, Ersatzwerkzeugkasten, Ersatzcomputer, Ersatzdrucker......Ersatzfrau.
 
    
 
   Griesgrämig laufe ich zurück zum Tor und bediene vorschriftgemäß den Schlüsselschalter. Das Tor geht auf.
 
   Einfach super! Soll einer sagen Frauen verstehen nichts von Technik. Ich ziehe meinen Schlüsselbund aus dem Zündschloss und lege den Ersatzschlüsselschalterschlüssel mit dem logischen Gedanken im Kopf, dass ein Schlüssel nichts im Blumentopf zu suchen hat, in der Garage auf ein in Reichweite stehendes Regal. Mit dem dafür nötigen Sachverstand, drücke ich selbstbewusst wieder auf den Automatikknopf und schlüpfe hurtig durch das Tor, während sich Selbiges meinen elektrotechnischen Anweisungen fügt. Hektisch schließe ich die Wohnungstür auf, aber meine Eile ist vergebens, da der unbekannte Anrufer nicht mit Geduld gesegnet zu sein scheint. Ob das vielleicht Walter war? überlege ich, während ich meine Schuhe so gekonnt abstreife, dass sie wie Wurfgeschosse durch die Diele fliegen und meinen Kater an die Birne fliegen, der gerade im Begriff war, mir unbefangen entgegen zu laufen. Jetzt sitzt er entsprechend verängstigt unter der Kommode und giftet mich an, so dass ich mich gezwungen fühle, meinen verwunderten Kopf, der Sicherheit wegen, wieder hervor zu ziehen. Ich gehe stattdessen in die Küche, um Kaffee zu kochen, den mir die Grünbein diesmal vorenthalten hatte. 
 
    
 
   Beim Kaffeekochen läuft in meinem Kopfkino die immer gleiche Vorstellung ab, nämlich der Autosprung von Walter. Na ja, so richtig ist der dann doch nicht gesprungen, wenn ich es mir recht überlege. Es war mehr ein schlichter Beinwechselsprung, da er mit seinem Hinterteil auf der Wagentür saß und eigentlich nur mit einer halben Drehung seine Beine über die Autotür geschwungen hat. Aber in Anbetracht der konservativen Gesinnung eines Herrn Steinbergers, hatte diese gymnastische Geschicklichkeitsübung den Stellenwert eines Bungee Sprungs von einer 100 Meter hohen Brücke.
 
   Das Telefon klingelt!
 
   Ich stürme ins Wohnzimmer und breche mir dabei fast meine Füße, da ich über meine Schuhe stolpere, die noch verstreut im Flur herumliegen.
 
   >Ja Hallo<!
 
   melde ich mich ohne meinen Namen zu nennen.
 
   >Hallooo Nebelkrähe<!
 
   antwortet eine aufgeweckte Stimme.
 
   »Hallooo Schleiereule<! 
 
   begrüße ich herzlich und hocherfreut meine allerbeste Schulfreundin Kathrin, die sich vor einem Jahr das letzte Mal bei mir gemeldet hat.
 
    
 
   Unsere Spitznamen liegen keiner abwertenden oder gar bös gemeinten Beschimpfung zu Grunde, sondern sind das erziehungstechnische Resultat meiner Mutter.
 
   Bereits im zarten Alter von 8 Jahren, hat sie mir jeden Morgen zum Frühstück eine große Tasse Bohnenkaffee mit dem Verwöhnaroma serviert. Durch diese pädagogische Maßnahme konnte sie mir abgewöhnen, dass ich nicht immer völlig schlaftrunken mit meinen Kopf ins Marmeladenbrot fiel, sondern nach dem koffeinhaltigen Genuss, putzmunter und voller Tatendrang im Galoppschritt in die Schule hoppelte. 
 
    
 
   Ich fühlte mich jeden Morgen so gut aufgelegt, dass ich mir jedes Mal einbildete, aufgrund meiner hoch motivierten Leistungen, gleich eine Klasse überspringen zu können. Allerdings habe ich es dann doch nur geschafft meine Mitschüler vom Unterricht abzulenken.
 
   Wenn ich dann im Jagdgalopp, auf den mit Nebelschwaden verhangenen Schulhof eintraf, habe ich meine Schulkameraden, die teilweise noch mit ekligen Schlafsand verklebten Augen dahindösten, mit einem lauten und deutlichen „Hey“ aus ihrem Halbschlaf aufgeschreckt. Weit und breit war ich auf dem Schulhof die Einzige, die man zwar bedingt durch die tief hängenden Schleierwolken nicht sehen, aber hören konnte. Da ich jeden Morgen meinen mir zur Verfügung stehenden Wortschatz verplapperte, waren bis zum Schulklingeln nicht nur meine bisher gelernten Wörter verbraucht, sondern auch noch meine sich im Wachstum befindlichen Stimmbänder beachtlich angeschlagen. Deswegen krächzte ich nur noch wie eine Krähe. Kathrin schaute mich mit verschleierten Augen an und brandmarkte mich im Beisein meiner Mitschüler als „Nebelkrähe“. Da zwar mein Stimmchen leicht angekratzt war, aber ich dennoch vor kindlicher Spontaneität strotzte, krächzte ich schlagfertig mit „Schleiereule“ zurück. Damit war das Fundament einer langjährigen Freundschaft gelegt, die bis zum heutigen Tag an Stabilität nichts eingebüßt hatte. Oder doch? Denn von einer richtigen Freundin kann man doch nun wirklich erwarten, dass sie sich erst mal nach meinem Befinden erkundigt. Ich wartete förmlich darauf. Dann hätte ich nämlich gleich meinen Tonfall meiner momentanen Lage entsprechend anpassen können und auf ihre besorgte Frage: Was ist passiert! meine tragische Situation schildern können.
 
    
 
   >Stell dir vor, ich habe den Mann meines Lebens gefunden<! plärrt sie mir stattdessen überschäumend vor Glück ins Ohr.
 
   Mit einem zugeknöpften >Schön...<, 
 
   versuche ich ihren Stimmungswall etwas zu drosseln, und mit der ergänzenden Bemerkung >...für dich<, 
 
   sie nun endlich auf die richtige Fährte zu locken.
 
   >Was ist mit dir Nebelkrähe<?
 
   will sie nun endlich wissen.
 
   >Walter hat mich wegen einer anderen verlassen<, 
 
   klage ich nun mitteilungsbedürftig in den Hörer.
 
    
 
   Nach einer Gedenkminute hat sie die Sprache wieder entdeckt und fragt mich scheinheilig, ob ich denn bitteschön beliebe zu scherzen.
 
   >Walter, eine andere..., deeer...<?
 
   lacht sie mich aus.
 
    
 
   Ihre Verwunderung kommt dabei so glaubhaft und verletzend rüber, dass ich mich schon persönlich angegriffen fühle.
 
   >Warum nicht? Traust du ihm das nicht zu..., der sieht doch gut aus..., tust ja gerade so, als hätte ich ein Gespenst geheiratet. Warum sollen sich nicht auch andere Frauen für ihn interessieren<?
 
   verteidigte ich ihn, als wollte ich die Familienehre retten.
 
   >Für den Spießer<?
 
   hörte ich sie verächtlich nachfragen.
 
   Ich bin empört!
 
   >Na, ja, ich meine, er ist doch so konservativ<, versuchte sie einzurenken.
 
   >Und was hast du jetzt vor? Willst du dich scheiden lassen? Dann zieh ihn aber richtig über den Tisch, damit er seiner Neuen nur noch die Klamotten im Secondhand Laden kaufen kann. Ich kenne da übrigens einen gewieften Rechtsanwalt, der... <
 
   >Hör auf<!
 
   unterbrach ich sie.
 
   >Ich will keinen Rosenkrieg. Ich will ihn zurück. Schließlich liebe ich Walter noch. Das ist mir, seit dem er die andere hat, erst richtig gewahr geworden. Aber ich bin völlig blockiert. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll<! 
 
    
 
   Am anderen Ende hörte ich ein erstauntes Glucksen.
 
   >Duuu? Du weißt nicht was du machen sollst...ausgerechnet du, die doch sonst nicht auf den Kopf gefallen ist? Anna, Nebelkrähe! Was ist aus dir für ein hilfloses Würmchen geworden? Was hat dieser Mensch nur aus dir gemacht? Wenn ich da an unsere Schulzeit denke! Wie du damals, ich glaube es war in der Zehnten, unserer Physiklehrerin... der Frau Adler, vor der großen Klassenarbeit Rizinusöl in den Kaffee geschmuggelt hast. Die Alte musste während wir schrieben mindestens zehnmal aus dem Klassenzimmer rennen – wir konnten quasi vom Physikbuch abschreiben<!
 
   erinnerte sie sich begeistert.
 
   >Ja, und als die eine Woche später den sensationellen Durchschnitt von 2,0 mit betrübtem Gesicht an die Tafel gekritzelt hatte, habt ihr euch alle hell erfreut zu mir in die letzte Bankreihe umgedreht – auffälliger ging’s wirklich nicht<, 
 
   beschwerte ich mich bei ihr.
 
   >Ja, das war dumm, aber wir waren dir so dankbar.  Und weißt du noch<,
 
   fuhr sie aufgeregt fort. >Wie du dem Mädchen aus der Parallelklasse, das dir deinen Freund ausgespannt hatte, wie du der die Räder von ihrem Klapprad abmontiert und sie dann im Jungsklo versteckt hast? Auch diese Jugendsünde kramte Kathrin hervor. Aber es sollte noch viel schlimmer kommen. Sie rieb mir noch ganz andere Eskapaden unter die Nase, die ich eigentlich schon längst verdrängt hatte.
 
   >Aber am Genialsten warst du als Fälscherin! Du konntest die Unterschriften der Eltern perfekt nachahmen und hast dafür 5 Mark verlangt – das war Wucher<!
 
   Warf sie mir vor.
 
   >Aber es kam nie raus<!
 
   bemerkte ich stolz.
>Ja, die Geizhälse haben es selbst versucht – die haben mit Bleistift vorgezeichnet und mit Füller übermalt – das kam immer raus. Das war die beste Werbung für dich! Mei, wir wussten alle, dass du etwas Besonderes warst, vor allem als eines Tages das Klassenbuch verschwand – das war der Knaller! Die schriftlichen Noten waren nachweisbar, aber die Mündlichen waren weg – und da waren wir ja meistens alle schlecht<.
 
   >Na also – Moment mal...das war ich aber nicht<!
 
   stellte ich klar.
 
   >Was das warst du nicht? Aber wir haben alle fest geglaubt, dass du das warst! 
 
   >Na, ja, wie dem auch sei, du besaßt jedenfalls eine beneidenswerte kriminelle Energie<.
 
   >Wie bitte<?
 
   schrie ich entrüstet.
 
   >Ich meine natürlich, du warst sehr kreativ<, 
 
   verbesserte sie sich.
 
   >Das klingt schon besser<, 
 
   antwortete ich beruhigt.
 
   >Eine richtige Gangsterbraut warst du eben, und jetzt führst du dich auf wie eine hilflose Gebetsschwester. Mensch Mädchen, tu etwas! Engagiere einen Detektiv, der deine Nebenbuhlerin ausfindig macht und hetz dieser Ehebrecherin einen knackigen Callboy aufs Gesäß – egal was du tust, aber bitte bemitleide dich nicht selbst<! versuchte Kathrin mich aus der Reserve zu locken.
 
    
 
   Sie spornte mich wirklich an und brachte mich tatsächlich auf eine gute Idee, die ich ihr allerdings nicht verraten wollte. Den Vorschlag mit der Detektei fand ich gut. Schämte mich aber gleichzeitig, nicht selbst auf diesen simplen Einfall gekommen zu sein.
 
   Es kann schon gut möglich sein, dass sich mein kreatives Potential im Verlauf der Jahre unterdrückt anstatt gefordert fühlte und sich dann irgendwann weigerte, mich weiterhin mit kreativem Gedankengut zu versorgen.
 
    
 
   Während ich gedanklich festgefressen, bereits einen drahtigen Spion mit einem meterlangen Teleobjektiv im Gebüsch liegen sah, der mir detailliertes Beweis- und Arbeitsmaterial besorgt, textete mich Kathrin unermüdlich über ihre neue Liebe voll. Diese Euphorie, nun ganz bestimmt den Mann ihres Lebens gefunden zu haben, kenne ich nun schon in allen Variationen. Meistens jedoch hält die große Seelenverwandtschaft nur ein Jahr, bis der nächste kommt. Dann ruft sie bei mir wieder an. Bei dem Stichwort: Anna ich muss dir unbedingt von..., dann kommt der jeweilige Name des momentan Vergötterten, und für mich wird es langsam Zeit den Hörer aus der Hand zu legen, um mich wichtigeren Tätigkeiten zu widmen. Nach etwa einer halben Stunde ist sie dann meist bei den sexuellen Vorlieben ihres Prinzen angekommen. Dann lohnt es sich nochmals die Hörmuschel an den Lauscher zu drücken. Denn abgesehen von den enthaltenen voyeuristischen Grundelementen, kann man schließlich immer etwas dazu lernen. Aber soweit ist es noch längst nicht, so dass ich getrost den Telefonhörer auf meinen Schreibtisch ablegen kann und mich zwischenzeitlich meines Computers ermächtige, um über eine Suchmaschine eine geeignete Beschattungsagentur ausfindig zu machen. 
 
    
 
   Am besten, sollte sie nicht zu weit abgelegen und vor allem nicht wirklich seriös sein. Denn für meine Idee benötige ich einen Detektiv, der mir zwar vertrauenswürdig erscheint, sich aber auch nicht vor delikateren Aufträgen scheut. Einer, der sein Handwerk versteht, jedoch gegebenenfalls auch auf halbseidene Kontakte in die Unterwelt zurückgreifen kann.
 
   Dessen Menschenkenntnis ausreicht, um mir meine kriminellen oder besser ausgedrückt, meine kreativen Gedanken, quasi vom Gesicht ablesen kann und das unausgesprochene Gedankenpotential als verbindlichen Auftrag auffasst. Einer, der sein eigener Chef ist und noch selbst an der Wand eines zwölfstöckigen Hochhauses hinaufklettert, sich mutig im Schlafzimmerschrank oder in der Wäschetruhe versteckt, um scharf zu schießen. Ein ehrgeiziger Schnüffler eben, der keinerlei Skrupel hätte, einem Blinden den Stock zu entreißen, weil er sich als Tarnung dienlich erweisen könnte. Und genau diese begnadete Spezi von einem Hinterhofspion, dem man an der Nasenspitze ansieht, dass er sich zum Schnüffeln berufen fühlt, grinst mir gerade in voller Bildschirmgröße unter dem einfallsreichen Werbelogo Der Spürhund entgegen. Wobei mir diese Namensgebung, unter Berücksichtigung der mir dargebotenen Selbstdarstellung meines Gegenübers, eher etwas unzutreffend erscheint. Denn die Augen dieses Mannes, strahlen keinesfalls die Treuherzigkeit eines Hundes aus. Nein, seine Sehorgane stechen mir eher mit der Hinterhältigkeit einer schäbigen Kanalratte entgegen, so dass ich geradezu entzückt aufjauchze. Selbst sein Gebiss steht den Beißern eines angriffslustigen Nagetiers in nichts nach. Ein Mann mit Biss! Dem sieht man an, dass er sich beim Observieren schon mal in den einen oder anderen Betonbalken festgebissen hat. Von seiner Nase ganz zu schweigen! An seinen auffällig heraushängenden Nasenhaaren haftet garantiert noch der Verwesungsgeruch, von den zerstückelten Leichenteilen, die ihm bei seiner letzten Schnüffeljagd im Weg herumlagen. Sein Riechorgan ist so immens, dass ich mir ganz sicher bin, dem Typen nur ein getragenes Hemd von Walter unter den Riecher halten zu müssen. Abgesehen davon, bin ich ebenso überzeugt davon, dass dieser Gossenschnüffler im richtigen Leben Johannes heißt und ein Kanonenrohr unter seinem Lendenschurz versteckt hält.
 
    
 
   Man könnte fast meinen, dass ich zu Übertreibungen neige, aber seine Ohren sind sozusagen maßstabsgerecht seinem Riecher angepasst. Derartiges Kopfzubehör habe ich noch nie in diesem Ausmaß zu Gesicht bekommen. Ich glaube der gute Mann braucht nicht nur mit seinen Lauschern zu wackeln, um abzuheben, sondern die bieten obendrein auch genügend Stauraum für Handy, Ladegerät und Ersatzakku. 
 
    
 
   Ich bin völlig beeindruckt von diesem Kerl, so dass ich mir erst mal einen doppelten Cognac genehmigen muss, damit sich meine Euphorie auf ein erträgliches Maß einpendelt.
 
   Nachdem sich meine Nerven nach dem Genuss von einem halben Glas Hennessy wieder beruhigt haben, sehe ich alles viel nüchterner. Vor allem höre ich Kathrins Stimme immer noch aufgeregt daher quasseln. Sie hat die ganze Zeit unentwegt geredet, ohne mich auch nur ein einziges Mal nach meiner bescheidenen Meinung zu fragen. Als wäre mein Kommentar, bedingt durch meinen mangelnden Sachverstand, genau so überflüssig wie ein verführerischer Augenaufschlag unter einer Gasmaske. Etwas genervt werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr, die mich noch rechtzeitig daran erinnert, schleunigst den Hörer wieder in die Hand zu nehmen. Da in den nächsten Minuten der spannende Teil, nämlich die gierige Begattung in all ihrer Schamlosigkeit, bevorstehen müsste. 
 
    
 
   Für alles aufgeschlossen, greife ich zum Hörer und bin erschüttert! Schleiereule hechelte bereits den dritten Orgasmus herbei, war splitternackt, mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Lotterbett gefesselt, ihre Augen verbunden, die Sektflasche fachmännisch entkorkt, und ordnungsgemäß auf ihrem schweißgebadeten bebenden Leib ausgeleert und... na ja, ich sag jetzt einfach mal der Moral wegen..., weggesteckt.
 
    
 
   Wie soll ich ihr nun erklären, dass ich den Anfang verpasst habe? Soll ich mich damit entschuldigen, dass ich die ganze Zeit von der Anatomie eines halbkriminellen Riechkolbens mehr angetan war, als von dem theatralisch aufbereiteten Begattungsritual einer Schleiereule?
 
   Deswegen versuche ich Kathrin in ihrem Redefluss zu stoppen, was mir natürlich nicht gelingt – die nimmt mich gar nicht wahr!
 
    
 
   Es ist schon sehr beschämend und demütigend, wenn einem die allerbeste Freundin bei einem derartig bedeutsamen Thema nicht zu Wort kommen lässt. Weder meine Meinung noch ein zaghaftes Hinterfragen im Sinne von Aufklärung, wurde ihrerseits geduldet. Sie hat sich noch nicht einmal bei mir erkundigt, ob ich ihren Ausführungen überhaupt geistig folgen kann.
 
    
 
   >Halt die Klappe<!
 
   hat sie mich angefaucht, weil sie gerade die gierige Zunge ihres Liebhabers auf ihrer klitschigen Haut zu spüren glaubte und sich zielsicher auf den vierten Höhepunkt hinstöhnte. Ob die das wirklich alles erlebt hat? fragte ich mich und schmollte beleidigt den Bildschirm meines Computers an, auf dem unverändert das ausdrucksvolle Mimenspiel meines zukünftigen Detektivs prangte. Ohne es wirklich zu wollen, brach ich in schallendes Gelächter aus, weil ich mir, weiß der Himmel wieso, den Spürhund als leidenschaftlichen Sektlecker vorstellen musste. Meine Phantasie spielte mir einen Streich, indem sie mir sehr plastisch vorsimulierte, wie dieser schweinsohrige Riechkolben auf mir liegt. Wie sein betörender Duft mir um die Nase weht und wie er sich zu guter Letzt mit seinen hervorstehenden Frontbeißern in die seidige Haut meines Halses verbeißt. Obwohl ich versuchte meinen Lachanfall zu bezähmen. Schon alleine deswegen, weil ich das Gefühl hatte, dass mir gleich der Bauch platzen könnte, gelang es mir nur sehr müheselig - aber dann doch schlagartig. Dank einer mir vertrauten Weichspülerstimme die bei mir ungläubig nachfragte, ob ich denn vergessen hätte, in welch schweren schicksalhaften Lebensabschnitt ich mich eigentlich befinde. Nach dieser besorgten Nachfrage, blieb mir selbstverständlich abrupt das Lachen im Halse stecken. Ich musste wieder an Walter denken, und auch Kathrin tat ihr Übriges, um mich wieder auf den Boden der Tatsachen zu verfrachten.
 
    
 
   >Spinnst du<?
 
   höre ich sie beleidigt schimpfen.
 
   >Ich vertraue dir meine sexuellen Höhenflüge an, damit du endlich etwas dazu lernen kannst! Versuche dir zu veranschaulichen, was du alles verpasst hast, vielleicht auch nie mehr erleben wirst...und aus Dankbarkeit lachst du mich aus...verspottest mich<!
 
   >Nein...nein, entschuldige, ich habe nicht über dich gelacht. Ich habe mir nur vorgestellt, wenn das Walter mit mir gemacht hätte... du weißt doch, ich bin doch furchtbar kitzlig. Deine Beschreibungen waren dermaßen präzise, dass ich regelrecht die Zunge des Spürhundes...äh...ich meine von Walter auf meiner Haut gespürt habe. Aber im richtigen Leben wäre ich der Situation gar nicht gewachsen gewesen, weil ich mich wahrscheinlich totgelacht hätte<, 
 
   begründete ich Kathrin meinen Lachanfall.
 
    
 
   >Sag mal, Nebelkrähe, hast du was getrunken<?
>Nein, äh ja..., also nur ein Glas Cognac, nicht richtig viel<, 
 
   beteuerte ich und schenkte mir nach.
 
   >Du klingst aber, als hättest du ein ganzes Weinfass geleert. Wie dem auch sei, ich muss jetzt Schluss machen, denn ich habe heute noch eine wichtige Verabredung. Ruf mich an, wenn du eine geeignete Detektei gefunden hast, oder besser, ruf mich erst an, wenn du das Belastungsmaterial vorliegen hast. Dann komme ich bei dir vorbei und wir überlegen uns gemeinsam einen Schlachtplan! Okay<?
 
   >Ja toll, schön...und nochmals vielen Dank für deine Anteilnahme und den Tipp, ohne dich wäre...<, 
 
   quasselte ich unermüdlich in den Hörer hinein, bis ich endlich kapierte, dass sie schon längst aufgelegt hatte.
 
    
 
   Ich schaltete den Computer ab, da ich die Telefonnummer der Spürhund Detektei bereits ausgedruckt hatte und schlürfte mit meinen Wohlfühlpantoffeln in Richtung Stereoanlage, um sie einzuschalten. Ich fühlte mich plötzlich ziemlich niedergeschlagen und hoffte durch ein wenig Musik wieder in eine angenehmere Gemütslage zu verfallen.
 
   Mein Lieblingslied I am color...blind, von der Gruppe Cruel Intension, ertönte aus dem Lautsprecher. Meine Liebe zu diesem Musikstück ist so ausgeprägt, dass ich es bestimmt schon 5000 Mal angehört habe. Deswegen habe ich es gleich mehrmals hintereinander aufgenommen, damit mir das lästige Rückspulen erspart bleibt. Sogar auf dem Klavier kann ich es nachspielen, aber aus Respekt vor der Sangeskunst, nicht auch noch singe. Nur das Miteinstimmen ist mir, bedingt durch die Unfähigkeit keine Töne halten zu können, gerade noch gestattet. Walter gefällt der Song überhaupt nicht. Er meint, das Lied klingt, als würde ein dahinsiechender Junkie sein letztes Stoßgebet herausquetschen. Er hat eben kein Gespür für tief greifende Gefühle. Woher soll die ein unsensibler Aktenwurm auch nehmen. Ich drehe auf volle Lautstärke: >I am ready...i am fine...<, 
 
   stimme ich unerlaubt in die ach so schön wehleidige Ballade mit ein. Ich steigere mich in den melancholischen Rhythmus hinein. Tanze, drehe mich im Kreis, strecke meine Arme weit aus, lass mich resigniert zu Boden fallen, vergrabe mein Gesicht in meine Händen, steh wieder auf, greife zu meinem Glas, um meine seelischen Schmerzen zu betäuben. Schreie den Text weinend aus mir heraus, als würde ich das Schicksal um Gnade bitten oder besser, es verfluchen. Je mehr ich mich betrinke, umso kraftvoller und wütender entwickelt sich meine Stimme. Bis mich dann doch die Kraft verlässt, ich mich erschöpft auf die Couch fallen lasse und meine Tränen freien Lauf lasse. Bis mich die Wut aufrüttelt und ich aufgelöst los schreie. 
 
    
 
   »Du Bastard! Du abartiges Subjekt! Du spießiger Bürohengst<! um im gleichen Atemzug, <ich liebe dich doch<, hinzuzufügen. 
 
    
 
   Ich weine, schreie meinen Frust heraus, reiße Walters Bücher aus dem Regal, fege die kleinen Bilderrahmen mit einer Armbewegung vom Kaminsims, werfe mit Flaschen und Gläsern und Blumentöpfen, bis mein Tränenvorrat verbraucht und mein verfügbares Potential an Aggression sich seinem Ende neigt. Ausgepowert lasse ich mich wieder auf das Sofa sinken und starre die Wohnzimmerdecke an.
 
   Am Ende meiner Kraftreserven angekommen, empfinde ich eine wohlige Erleichterung, die mich in einen begnadeten Dämmerzustand versetzt und die meine müden Augen unmerklich in die schützende Dunkelheit taucht. 
 
    
 
   Ich träume, dass mir jemand mit einer Nagelfeile an meinem Gesicht herumfeilt und spüre gleichzeitig feuchte kühle Küsschen auf meiner Haut. Ein gleichmäßiges Surren begleitet die seltsamen und für mich undefinierbaren, aber doch wirklichkeitsnahen Berührungen auf meinem Gesicht. Ich spüre Wärme, Liebe, Vertrautheit. Gleich drei Dinge auf einmal, das kann man nur träumen, glaube ich im Traum zu denken und wache mit einem verschlafenen Blinzeln auf.
 
    
 
   Wunderschöne smaragdgrüne Augen scheinen mich wie die geheimnisvollen Tiefen des Ozeans zu verschlingen. Meine Lippen werfen diesen wunderschönen Katzenaugen ein dankbares Lächeln entgegen. Als Gegenleistung stupst mich mein Kater liebvoll mit seiner nassen Nasenspitze an, als wolle er mich zärtlich küssen, und seine raue Zunge die ich, ach wie dumm von mir, für eine Nagelfeile hielt,  leckt fürsorglich meine müde Haut munter. Zufrieden schlage ich meine Augen auf und strecke meine schlaffen Glieder aus. Ich fühle mich wohl, verspüre weder Kopfdruck, noch habe ich mit Gleichgewichtstörungen zu kämpfen. Das Sonnenlicht lässt seine Strahlen über mein Gesicht blitzen, so dass ich meine Hand schützend an die Stirn legen muss, um an Orientierung zu gewinnen. Mit etwas Erstaunen stelle ich fest, dass ich sehr gut auf der Couch geschlafen habe. Langsam richte ich mich auf und mein gutmütiges Gesicht verwandelt sich in ein erbostes Zaudern.
 
    
 
   >Wer hat meine Gläser entzwei geschlagen<?
 
   >Wer hat sich an den Büchern von Walter vergangen<?
 
   >Wer hat die schönen Fotographien vom Kaminsims gestoßen<?
 
   frage ich bestürzt in das demolierte Wohnzimmer hinein.
 
    
 
   Kaum ausgesprochen, hilft mir mein Erinnerungsvermögen auch gleich auf die Sprünge.
 
    
 
   >Wahnsinn! Das war alles ich, ganz wirklich ich<? 
 
   frage ich sicherheitshalber noch mal nach, als könnte mir eine höhere Instanz meine Verwüstungsorgie streitig machen.
 
   Fast hochmütig lehne ich mich zurück, streichle zärtlich meinen Kater und lass das Trümmerfeld mit gebührender Hochachtung auf mich einwirken. Kein Wunder, dass ich mich heute morgen so auffallend munter fühle, gutgelaunt, und vor allem losgelöst, gereinigt, ja ich möchte fast meinen, dass ich mein seelisches Gleichgewicht, dank meiner gestrigen Teufelsaustreibung wieder gefunden habe. Unbewusst habe ich ein Gewitter entfacht, habe es verzweifelt durchlebt und überlebt. Eine wichtige Erfahrung, ach was, Erleuchtung, die mir bei meinen weiteren Plänen zu Gute kommen wird.
 
   Ich bin stark genug, meine Ziele in die Tat umzusetzen, und konsequent genug sie auch zu erreichen. Niemand wird mich an meinem Rachefeldzug hindern. Ich bin bereit, im Ernstfall auf alle mir verfügbaren und sich anbietenden Mittel zurückzugreifen, um als Siegerin in einem mir aufgezwungenen Kampf hervor zu gehen. Selbst, kriminell zu werden, wäre für mich kein Hinderungsgrund.
 
    
 
   Mit dieser optimistischen Selbstfindungsstrategie im Kopf, raffe ich mich auf und beginne mein Wohnzimmer aufzuräumen.
 
   Innerhalb von einer Stunde gelingt es mir diesen Saustall von Geröll und Schutt zu befreien, so dass ich mich mit gutem Gewissen an den Frühstückstisch setzen und über mein weiteres Vorgehen nachdenken kann.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Als erstes werde ich die Detektei Spürhund kontaktieren und um einen kurzfristigen Termin bitten.
 
   Mit einem flauen Gefühl wähle ich die Nummer in der Hoffnung jemanden zu erreichen.
 
   >Hallooo<?
 
   meldet sich, mehr verwundert als geschäftstüchtig, eine verschlafene Frauenstimme.
 
   >Ja, bin ich richtig verbunden, ist dort die Detektei<? frage ich sicherheitshalber noch mal nach.
 
   >Ja, ja, da sind sie richtig, was kann ich für sie tun<? antwortet sie um einiges aufgeweckter, so als wäre ihr plötzlich eingefallen, dass sie ja in einem richtigen Büro sitzt und somit als nützliches Bindeglied für den wirtschaftlichen Erfolg eines aufstrebenden dynamischen Unternehmens mit verantwortlich ist. Von der Steigerung des Bruttosozialprodukts will ich ja gar nicht erst reden.
 
   Kurz schildere ich mein Anliegen und bin sehr angenehm über die spontane Terminvergabe überrascht.
 
   >In einer halben Stunde<?
 
   frage ich begeistert zurück und verabschiede mich mit der Genugtuung, ein flexibles, hoch motiviertes und kompetentes Jungunternehmen ausfindig gemacht zu haben.
 
    
 
   Die Detektei ist eigentlich nur ein paar Straßen von mir entfernt, so dass ich theoretisch auch zu Fuß gehen könnte. Aber wenn man schon ein Navigationsgerät besitzt, das einem bis vor die gewünschte Haustür geleiten kann, sollte man diesen Service auch nutzen. Zu Fuß, und ohne Brotkrümel in der Tasche, hätte ich mich garantiert verlaufen.
 
   Vor einem Flachbau im fünfziger Jahrestil, werde ich angewiesen zu halten. Nicht gerade einladend, wenn man vor einer schäbigen Holztür steht, bei der nicht nur die Scheibe eingeschlagen ist, sondern auch noch die Türklinke fehlt. Das Haus erweckt den Eindruck, als wäre es von der Abrissbirne knapp verfehlt worden. Gerade ein Klingelschild ist mit einer krakeligen Handschrift gekennzeichnet. Der dazugehörige Klingelknopf ist dermaßen verdreckt, dass ich befürchte ein unbeabsichtigtes Sturmklingeln zu verursachen, weil der Knopf beim Draufdrücken im Schmutzgerinnsel hängen bleibt. Deshalb verzichte ich lieber auf ein Klingelzeichen. Schon alleine wegen der darauf lauernden Rotzbakterien die nur darauf warten, unter mein manikürtes Nagelbett zu kriechen. Ich halte es für wesentlich angebrachter, mit meinen robusten Lederstiefeln gegen die Tür zu treten. Allerdings meistere ich das so geschickt, dass sie gegen die Briefkästen knallt und das Türglas endgültig aus dem labilen Holzrahmen fliegt. Nicht wirklich die feine englische Art sich fortzubewegen, aber den Verhältnissen angepasst, rede ich mir gut zu und laufe die alte ausgetretene Holztreppe hinauf. Versuche es aber tunlichst zu vermeiden, mich an dem ramponierten Geländer festzuhalten. Mich mit der linken Hand an der Wand empor zu tasten, erscheint mir sicherer, zumal das vermodert riechende Treppenhaus gänzlich unbeleuchtet ist, da der Lichtschalter nicht funktioniert und die Treppenfenster total verwittert sind.
 
    
 
   Endlich stehe ich vor der einzigen Tür in diesem Geisterhaus, hinter der Leben zu vermuten ist. Ich kann es kaum glauben, aber ein Werbeschild aus Pappe mit der Aufschrift Spürhund-Detektei, bestätigt mir alles richtig gemacht zu haben. Sogar eine Klingel auf die ich mich bedenkenlos getraue zu drücken, erleichtert mir auf mich aufmerksam zu machen. Ein Türsummer gewährt mir Einlass. Ein sehr gutes Zeichen dafür, dass sich die Firma dem hochelektronischen Zeitalter angepasst hat. Entsprechend beeindruckt stehe ich nun in einem bescheidenen Empfangsraum auf dem stilsicheren Linoleumbelag einer ebenso stilgerechten Vorzimmerdame gegenüber, deren ausgewachsene Blondierung aussieht, als hätte ihr Frau Holle einen Kübel Pech über ihr Haar geschüttet. Ihren Kaugummi ketscht sie mit soviel Leidenschaft, dass sie gute Chancen hätte, in einer Wiederkäuerherde als Alphatier akzeptiert zu werden. Sie trägt einen weit ausgeschnittenen Stretchpullover über ihren sehr beachtlichen Brustumfang. Und in ihrem Nasenloch hängt ein auch nicht weniger bemerkenswerter Ring. Wobei wir wieder bei der Viehherde wären. Aber dessen nicht genug. Außer ihrem Nasenring, verweist eine auffällige Tätowierung an ihrem linken Oberarm darauf hin, dass es sich bei meinem Gegenüber um eine tapfere Frau zu handeln scheint, die gern und freiwillig überflüssige Schmerzen erträgt. Mit einer beneidenswert unbefangenen Art strahlt sie mir entgegen und erhebt sich von ihrem klapprigen Schreibstuhl, damit ich auch ihre rote Stretchhose bewundern darf. Dabei fingert sie mit ihren ultralangen Krallen ihren Kaugummi aus dem Mund und streckt mir ihre Hand entgegen, an der, dass möchte ich doch bitte ergänzend bemerken, an jedem Finger ein goldener Ring steckt. Während sie mir immer noch ihre säbelförmigen Finger entgegenhält, ziehe ich es doch lieber vor in meiner Tasche herumzustöbern, als würde ich etwas ganz Wichtiges suchen. Wohl wissend, wie demütigend das ist, wenn man jemandem die Hand anbietet und es das Gegenüber für angebrachter hält, sich am Kopf zu kratzen.
 
    
 
   >Ich habe einen Termin – nehme an bei ihrem Chef<?
 
   erwähne ich kurz angebunden.
 
   Ohne mit der verklebten Wimper zu zucken, wendet sie mir nun ihre nicht weniger beeindruckende Kehrseite zu, um an die Tür zu klopfen, die mit dem Vorzimmer verbunden ist. Dadurch fällt mein geschätztes Augenmerk zwangsläufig auf ihr beneidenswertes Hinterteil. Zugegeben, solch wohlgeformte Polsterbacken hätte ich auch ganz gern. Ich möchte gewiss nicht neidisch erscheinen, aber mal ehrlich, solche Gesäßmuskeln kann man doch nur entwickeln, wenn man bereits von Kindesbeinen an, regelmäßig den Arsch versohlt bekommt.
 
    
 
   Frau...äh, ist auch egal wie die heißt, weist mir, mit ihrer Schmuckkralle und einer riesigen rosafarbenen Kaugummiblase im Gesicht, den Weg ins Chefzimmer.
 
   Ja nun...was soll ich sagen? Da steht mir der Spürhund leibhaftig gegenüber. Ich schenke ihm ein verzücktes Lächeln, bin aber zu tiefst erschüttert. Warum zum Teufel, verdingt sich dieser Mann nicht als Staffage in einer angesehenen Gespensterbahn? Von dem Lohn könnte der bestimmt gut leben. Das ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, als mir der Spürhund seine schweißnasse Pfote reicht und ich sie respektvoll entgegennehme.
 
    
 
   Ich benötige eine gewisse Zeit, mich seines Anblicks zu entziehen. Deswegen muss er mich gleich zweimal zum Platznehmen auffordern.
 
   Er bietet mir tatsächlich einen antiquierten Schaukelstuhl an, die man früher gern in alten Gartenlauben verstaut hat, um sich ihrer zu entledigen. Und genau dieser muffige Holzschuppengeruch umschmeichelt mein sensibles Näschen, während ich mehr oder weniger vergeblich versuche, in dieser elenden Schaukel Halt zu finden.
 
   Kein Wunder, dass mich der Spürhund etwas mitleidig von oben herab taxiert. Jedoch geduldig wartet, bis ich mich ausgeschaukelt habe.
 
   Da ich mir ganz sicher bin, dass ich absolut lächerlich von seinem Schreibtisch aus anzusehen bin, frage ich nach einer anderen Sitzgelegenheit. Mit einem Schulterzucken, bestätigt er nur meine Vermutung, keine andere Wahl zu haben. 
 
 
   >Soll ich ihnen ein Käffchen bringen lassen<?
 
   fragt er mich in einem einwandfreien Hochdeutsch.
 
   Ich bin sichtlich erleichtert, kaum auszudenken, wenn der jetzt auch noch in schwäbisch oder sächsisch auf mich einreden würde. Dann hätte ich mich wahrscheinlich nie in diesem Stuhl ausgeschwankt.
 
   >Ja, wäre sehr nett<, 
 
   antwortete ich, was ihn veranlasst den Raum zu verlassen.
 
   Was für eine Kaschemme, denke ich stark beeindruckt und lasse meine Augen durch den schätzungsweise 6 Quadratmeter kleinen Verschlag schweifen. Es riecht nach kaltem Zigarettenrauch und abgestandenem Schweiß. Eine gewöhnungsbedürftige Duftkombination, wenn man bedenkt, dass es in dieser Absteige nur ein kleines Fenster in der Größe von einer Dachluke gibt. Überall sind riesige Papierberge und verschleißte Aktenordner gestapelt. Mehrere benutzte Kaffeetassen mit der Aufschrift Ich bin der Boss stehen verwahrlost auf einer von Fliegenkot übersäten Kochnische. Des weiteren zähle ich genau zehn klebrige Fliegenfänger, die strategisch aufgeteilt an der Decke hängen, aber keinerlei Sinn mehr erfüllen, weil sie gänzlich von toten Fliegen überfüllt sind. Neugierde erweckt bei mir lediglich ein gerahmtes Bild auf seinem bulligen altdeutschen Schreibtisch. In der wagen Hoffnung nicht ertappt zu werden, drehe ich es um – und bin in meiner moralischen als auch politischen Gesinnung arg verletzt. Ja bestürzt! Nein, ich bin doch lieber entzückt, weil mir das aufgrund meiner Absichten, die mich in die schweißigen Hände dieses Mannes getrieben haben, als angebrachter erscheint. Ich hänge also meine Fahne in die mir genehmste Windrichtung. Soll bloß einer sagen, ich habe keinen Charakter! Die Toleranz zeichnet einen guten Charakter aus und nicht die Engstirnigkeit. 
 
    
 
   Auf dem Foto ist ein junger Mann in einer feschen Offiziersuniform zu sehen. Um genauer zu sein, in einer NVA-Dienstbekleidung. Zwar weisen seine Schulterklappen nur auf den läppischen Dienstgrad eines Unteroffiziers hin, aber immerhin, mit einer Kalaschnikow kann der bestimmt umgehen. Abgesehen von seiner militärischen Laufbahn ist es ja geradezu nahe liegend dem Kerl auch gleich eine Stasi-Vergangenheit zu unterstellen. Das wäre nicht schlecht, denn schließlich weiß ein ehemaliger Stasispitzel nur allzu gut, wie man ahnungslose Opfer ausspioniert. Der hat vielleicht noch Methoden drauf, die jedem seriösen Detektiv das Blut in den Adern gefrieren lassen würden. Ich will nun beileibe nicht angeben, aber ich glaube mit etwas Stolz behaupten zu können, an einen Killer geraten zu sein.
 
    
 
   >Gefalle ich ihnen<?
 
   werde ich aus meinen blutrünstigen Mutmaßungen gerissen. Verlegen schiebe ich das Bild wieder in die richtige Position.
 
   >Sagen wir mal, mir gefällt ihre berufliche Laufbahn<, antworte ich, als könnte mich so schnell nichts aus der Ruhe bringen. Etwas linkisch stellt er zwei altertümliche Sammeltassen auf den Schreibtisch und entschuldigt sich, dass er leider keine Milch und Zucker anzubieten hat.
 
    
 
   >Kein Problem<! erwidere ich. >Ich bin auch nicht gekommen um mit ihnen Kaffee zu trinken, sondern um ihnen einen Auftrag zu erteilen<.
 
   Dabei nehme ich die Tasse an mich und versuche mich vorsichtig in den Schaukelstuhl hineinzutasten. Ohne es wirklich darauf anzulegen, muss ich dabei einen verschwörerischen Eindruck hinterlassen haben, denn der Spürhund schaute mich dermaßen erschrocken an, als hätte ich einen Großauftrag zu vergeben, der ein russisches Killerkommando erfordert. Aber erst bei einer genaueren Gesichtsstudie fiel mir auf, dass sein Interesse mehr meiner Kaffeetasse galt, die ich immer noch völlig unbeschwert in meinen Händen hielt.
 
    
 
   >Entschuldigung, aber an ihrer Tasse klebt noch Lippenstift, das ist mir furchtbar peinlich<, 
 
   klärt er mich auf.
 
   >Das braucht ihnen nicht peinlich zu sein<, 
 
   lenke ich, bemüht meinen Ekel zu verbergen, ein.
 
   >Ganz im Gegenteil! Da merkt man doch gleich, dass man sich in der Gesellschaft eines Profis befindet<, stelle ich begeistert fest und bin froh darüber, noch nicht aus diesem Napf getrunken zu haben.
 
    
 
   Aber auch mein Talent der visuellen Wahrnehmung entpuppt sich als fachlich qualifiziert. Denn außer dem ekligen Lippenrand, schwimmt in meiner Tasse ein weißes schleimartiges Gerinnsel, das ich als Spucke identifiziere. Um es auf den Punkt zu bringen, ist an mir, von diesem Wasserstoff gebleichten, wiederkäuenden Rinderarsch, ein Speichelattentat verübt worden.
 
   Wogegen mir der Spürhund sichtlich erleichtert über mein Kompliment, gegenübersitzt, einen dicken Schreibblock vor sich liegen hat und einen riesengroßen Bleistift in der Hand hält. Dieses monströse Schreibinstrument erinnerte mich an meine Schulzeit. Damals, in der 1.Klasse besaß ich auch solch einen Riesenbleistift auf dem bunte Verkehrszeichen aufgedruckt waren. Ich wollte als Kind unbedingt den größten Bleistift besitzen, weil ich fest daran glaubte, dadurch das Schreiben viel schneller zu erlernen, als die anderen. Bis ich dann doch herausfand, dass sich dieses Ding viel besser dazu eignete, die Köpfe meiner Mitschüler als Schlagzeug zu missbrauchen.
 
    
 
   >Schöner Bleistift – sieht aus wie ein Schlagstock<, kommentiere ich zweideutig.
 
    
 
   Er grinste mich viel sagend an und fragte gespannt nach meinem Anliegen. Ohne darauf zu antworten, schob ich ihm ein Foto von Walter und eine Liste zu, auf der ich alle notwendigen Details aufnotiert hatte.
 
   Unter anderem: Walters Firmenadresse einschließlich Telefonnummer sowie Automarke mit Kennzeichnung.
 
   >Dieser Mann ist mein Ehegatte. Er hat eine Freundin und ich möchte, dass sie herausfinden, wer sie ist, wo sie wohnt, arbeitet und welche Lebensgewohnheiten sie pflegt. Ich möchte, dass sie Fotos von ihr machen und herausfinden, in welchen Lokalitäten sie mit meinem Mann verkehrt und wie ihre Freizeitgestaltung aussieht. Darüber hinaus lege ich Wert darauf, dass sie ihre Vergangenheit, ihre finanziellen sowie etwaigen Familienverhältnisse durchleuchten. Ich möchte alles – ich betone alles, was im Entferntesten mit dieser Frau zusammenhängt, erfahren! Haben sie mich verstanden? frage ich lauernd.
 
    
 
   >Ja, ich habe verstanden<!
 
   antwortet er diensteifrig.
 
   >Sehr gut! Dann dürfen sie mich jetzt über ihre Konditionen aufklären<!
 
   fordere ich ihn zufrieden auf.
 
 
   >1000 Euro Anzahlung, weitere 1000 Euro bei Vorlage des Fotomaterials, einschließlich der Daten und Fakten des beschatteten Objektes<, 
 
   ballert er mir wie aus einer Kalaschnikow entgegen.
>Ich bin einverstanden! Unter der Bedingung, dass sie sofort mit der Oberservierung beginnen<!
 
   schränke ich selbstbewusst ein.
 
   >Gut, ich werde morgen früh damit beginnen<!
 
   erwidert er entschlossen.
 
   >Wie lange wird es dauern<?
 
   >So genau kann ich das nicht festlegen, zumal sie auf Gewohnheiten des Opfers in Verbindung mit ihren Mann besonderen Wert legen. Aber ich glaube, dass ich ihnen in spätestens zwei Wochen die ersten Resultate vorlegen kann<, verspricht er mir.
 
   >Was? In zwei Wochen erst<?
 
   entgegne ich enttäuscht.
 
   >Nun, zaubern kann ich leider nicht. Außerdem kann ich auch noch nicht abschätzen, was mich erwartet<, 
 
   gibt er zu bedenken und blickt dabei Stirn runzelnd auf seinen Notizblock.
 
   >Das klingt sehr spannend. Am liebsten wäre ich dabei<, lasse ich verlauten, während ich einen Scheck ausschreibe, aber außer einem spontanen Auflacher, bekomme ich keine weiteren Angebote, die auf mein Zaunspfahlwinken eingehen.
 
   >Okay! Dann machen sie sich an die Arbeit...Herr...«
 
   »Kolonzikkomkowsky<! 
 
   stellt er sich vor.
 
   >Schöner Name – alter polnischer Ritteradel<, 
 
   schmeichle ich ihm, nur um diesen Zungenbrecher nicht wiederholen zu müssen.
 
   >In zwei Wochen hören sie von mir Frau...äh...Steinberger<! ruft er mir noch nach, als ich bereits im Begriff bin das Büro zu verlassen.
 
    
 
   An der frischen Luft angekommen, überlege ich, wie ich mich möglichst sinnvoll die nächsten zwei Wochen beschäftigen könnte, ohne dass mein Geduldsfaden platzt. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich eigentlich gehofft, dass mich der Spürhund auf seine Expedition einlädt. Ich hätte ihm hilfreich zur Seite stehen, liegen oder hängen können. Ihm sein Gewehr neu aufladen, seinen Feldstecher putzen oder ihm beim Erklimmen von schwierigen Hindernissen mit einer Räuberleiter behilflich sein können. Schade!
 
   Aber vielleicht wäre ich der Situation rein psychisch gar nicht gewachsen. Die Gefahr wäre einfach zu groß, das Projekt mit meinem emotionsgeladenen Temperament zu gefährden.
 
    
 
   Walter in den Armen einer anderen zu sehen und dabei die Gelassenheit an den Tag zu legen, als würde man auf einem stillgelegten Militärgelände das Brutverhalten von Bachstelzen erforschen. Nein, das wäre für mich nur in einer Zwangsjacke vorstellbar.
 
    
 
   Auf dem Weg nach Hause beschäftige ich mich mit dem durchaus sinnvollen Gedanken, ein paar Tage oder Wochen von der Bildfläche zu verschwinden. Einfach abschalten, zur Ruhe kommen, meiner angekratzten Seele wieder einen neuen Anstrich zu verleihen. Mit mir selbst ins Reine kommen und Kraft tanken, denn schließlich ist mein Vorrat an Energie gänzlich aufgebraucht.
 
   Ich werde das erste Mal allein in den Urlaub fahren müssen, eine ungewohnte Erfahrung, aber wer weiß, vielleicht nicht minder bereichernd. Meine Entscheidung ist getroffen! Ich fahre nach Sylt!
 
    
 
   Walter werde ich natürlich nichts davon erzählen. Warum auch? Könnte gut möglich sein, dass ich mit meinem plötzlichen Verschwinden bei ihm das Gefühl auslöse, etwas Wertvolles verloren zu haben, und er begibt sich besorgt auf die Suche? Oder er ist froh darüber und hofft mit einer polizeilichen Suchanzeige seine Schuldigkeit getan zu haben. Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich heute noch meine Koffer packen und verschwinden werde.
 
   Gutgelaunt drehe ich das Radio lauter und lausche neugierig dem Wetterbericht, der eine bevorstehende Hitzewelle verkündet.
 
    
 
   Was will ich mehr! lache ich freudestrahlend auf und stimme lautstark in die Radiomusik mit ein. Als ich jedoch so unbeschwert vor mich herträllernd in die hauseigene Einfahrt der Garage einbiege, verstummt mein Gesang. Das Einfahrtsgartentor steht sperrangelweit auf, obwohl ich mir sicher bin, dass ich es abgeschlossen habe. Oder doch nicht? Ich fahre das Auto erst gar nicht in die Garage, sondern stelle es davor ab, weil mir mein ungutes Gefühl keine Ruhe lässt, dass hier etwas nicht stimmt. Leise schließe ich die Haustür auf und horche, ob sich jemand im Haus zu schaffen macht. Alles wirkt ruhig und verlassen, außer dem Begrüßungsmiau meines Katers, ist nichts zu hören. Aber ein vertrauter Geruch hängt in der Luft. Ich glaube Walters Aftershave zu riechen.
 
    
 
   >Walter<?
 
   rufe ich unsicher die Treppe hinauf. Keine Antwort. Ob er hier war, um mit mir zu reden? Aufgeregt krame ich in meiner Tasche, um nach meinem Handy zu suchen, in der Hoffnung, von ihm eine SMS erhalten zu haben. Aber mein Telefon zeigt keinerlei Nachrichten an. Wahrscheinlich hat er nur etwas abgeholt. Unter Umständen sogar mit seiner Schlampe. Kaum auszudenken, wenn ich denen über den Weg gelaufen wäre. Jedoch vorstellbar, dass es diesem dahergelaufenen Flittchen hier sehr gut gefallen hat. Ich sehe sie geradezu vor mir, wie sie das Haus in Augenschein nimmt, mit dem Hintergedanken im Kopf, hier einzuziehen und sich bei Walter über meinen schlechten Geschmack beschwert. 
 
    
 
   >Die Gardinen sind abscheulich, die Polstergarnitur zu altmodisch, die Tapete sieht wie billiges Geschenkpapier aus, das Klavier kann zerhackt werden – der Kater gleich mit<!
 
   würde dieses Luder wahrscheinlich rummotzen.
 
    
 
   Nein, so rücksichtslos ist Walter dann doch nicht. Er hat mir doch versichert, das Haus behalten zu dürfen. Auf Walters Versprechen kann ich mich verlassen - oder doch nicht? Nachdenklich schaue ich mich um und entschließe mich im Schlafzimmer nach dem rechten zu sehen. Die Türen des Spiegelschrankes sind weit aufgerissen, und die Überdecke des Bettes sieht benutzt aus. Der wird doch nicht mit der...? Nein, Walter hat seinen Koffer gepackt. Sein Schrankteil ist leer geräumt. Lediglich einige altmodische Krawatten hängen verschmäht auf einem Kleiderbügel. Ansonsten kann ich nichts Auffälliges erkennen. Meine Schrankseite ist völlig unberührt. Ein Hinweis dafür, dass er allein im Haus war, sonst hätte diese habgierige Ehebrecherin meine Kleider nach dem Gesichtspunkt inspiziert, ob etwas Brauchbares für sie dabei ist. Hoffentlich hat Walter nicht alle Koffer für sich beansprucht, fällt mir ein, als ich seinen Schrank verschließe und die Bettdecke wieder in Form bringe. Als hätte ich keine anderen Sorgen, eile ich in den Abstellraum und kann mich davon überzeugen, dass mir für meine Reise noch vier große Koffer zur Verfügung stehen. Damit müsste ich auskommen, stelle ich erleichtert fest und ziehe zwei von den großvolumigen Gepäckstücken heraus, um sie ins Schlafzimmer zu transportieren.
 
    
 
   Auf dem Weg dorthin, werfe ich noch einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer. Schaue nach rechts, laufe zwei Schritte weiter, bleib wie angewurzelt stehen, lass mein Gepäck zu Boden fallen, lauf ohne mich umzudrehen wieder zwei Schritte zurück, um mich zu vergewissern, ob ich das was ich im Vorbeigehen glaubte zu sehen, auch der Tatsache entspricht.
 
   Tatsächlich! Auf dem Glastisch steht ein riesiger Strauß roter Baccararosen. Wieso schenkt mir Walter Rosen, und dann gleich 50 Stück? Überwältigt stehe ich mit offenen Mund vor den edlen Gewächsen und öffne den beigelegten Brief.
 
    
 
   >Hallo Anna, habe meine Sachen abgeholt – werde vorläufig im Büro wohnen. Übrigens, die Blumen sind von Gregor, die lagen vor der Tür. Scheint ein ganz toller Typ zu sein, vor allem so bewundernswert aufrichtig! Der hat mich vor zwei Tagen im Büro angerufen und mir im besoffenen Zustand anvertraut, dass er unsterblich in dich verliebt sei.
 
   Toller Typ – wahnsinnig mutig – gratuliere, Walter<.
 
    
 
   Wütend zerknülle ich den Brief und werfe ihn in den Kamin. Reiße die Blumen aus der Vase und entsorge sie in der Mülltonne. Danach schnappe ich beleidigt meine Koffer, laufe die Treppe hinauf, donnere sie mit Gewalt aufs Bett, so dass sie federnd durch die Luft fliegen und wünsche mir nichts sehnlicher, als von hier zu verschwinden. Bloß weg hier! Alle haben sich gegen mich verschworen, aber ich schwöre so wahr mir Gott...nein Quatsch, so wahr mir der Spürhund helfe, dass ich es allen heimzahlen werde. Gregor inbegriffen. Diese Pfeife – hat der mich doch tatsächlich bei Walter verpfiffen.
 
    
 
   Na ja, Schwamm drüber. Ich sollte mich wirklich um mich kümmern. Mir zum Beispiel Gedanken übers Kofferpacken machen. Morgen, in aller Herrgottsfrühe, werde ich aufbrechen – wer weiß, wenn nicht sogar schon heute Nacht. Je nach dem, in wieweit ich mit der logistischen Zusammenstellung meines Notgepäcks voranschreite.
 
   Nachdenklich stehe ich nun vor meinem Kleiderschrank und überlege, was ich wohl für zwei Wochen benötige. Wieso? Vielleicht bleibe ich viel länger? Wäre doch denkbar, dass ich auf Sylt jemanden kennen lerne, mich unsterblich verliebe und dem Schicksal letztendlich dankbar bin, dass es mir so übel mitgespielt hat. Alles ist möglich, und dementsprechend sollte ich auch ausgerüstet sein. Kaum auszudenken, wenn mir zu einem bestimmten Kostüm oder Kleid das passende Schuhwerk fehlt oder der zu meinem sündigen Bikini farblich abgestimmte Hut ins Meer fliegt und während ich mich in die Fluten stürze, um ihn zurückzuholen, meine Badetasche geklaut wird. Auch sollte ich unbedingt die Unbeständigkeit des Wetters mit einkalkulieren. An kühlen Tagen sind Rollkragenpullover gerade zu ein Segen, und mit einem Friesennerz kann ich auch bei Regen am Strand spazieren gehen, vorausgesetzt, ich vergesse meine Gummistiefel nicht mit einzupacken. Sicherheitshalber sollte ich auch gleich noch meine dicke Winterjacke mit dem wärmenden Pelzkragen beilegen, denn schließlich könnte es auch anfangen zu schneien. Schlittschuhe könnte ich auch mitnehmen, für den Fall, das die Nordsee zufriert. Was mache ich eigentlich, wenn mir mein Schnorchel und meine Schwimmflossen von einer Welle weggespült werden oder meine Bücher dem Spieltrieb eines Hundes zum Opfer fallen? Ich muss ganz einfach auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet sein. Am besten ich fertige mir eine Liste mit den allernotwendigsten Dingen an.
 
    
 
   Mit einem DIN A4 Block ausgerüstet, stehe ich nun wie eine Einkäuferin eines Großmarktes vor meinem Schrank und notiere:
 
   10 Paar Sommerschuhe, 2 Paar Stiefel, 2 Badelatschen,10 Röcke, 10 Pullover, 1 Regenjacke, 5 Bikinis, 5 Badeanzüge mit Pareo, 2 warme Jacken, mit und ohne Pelzbesatz, 4 Kleider, 2 Kostüme, Handschuhe, 2 Badetaschen, 5 Handtaschen, einen Mantel zum Baden, einen Mantel für den Morgen und einen Mantel zum Nichtsdarunterziehen, 2 Hüte, 3 Hosen, Strumpfhosen, halterlose Strümpfe, Dessous, Taucherbrille, Flossen, aufblasbarer Delphin, Luftmatratze, Schnorchel, Fahrrad und Kosmetikkoffer mit sicherheitshalber doppelten Vorrat. Den Medizinschrank werde ich am besten von der Wand abschrauben und ebenfalls im Auto verstauen. Tja, obwohl ich mich nun wirklich auf das allernotwendigste beschränkt habe, befürchte ich, dass die mir zur Verfügung stehenden Gepäckstücke nicht ganz ausreichen werden. Walter hatte immer nur eine Reisetasche benötigt. Und wenn er dann mein Übergepäck zum Auto tragen musste, hat er mich gefragt, ob ich mir wirklich sicher sei, nur mit ihm in den Urlaub fahren zu wollen oder doch eher vorhabe auszuwandern. Ich glaube, ich verzichte auf die vier Paar Ersatzstrumpfhosen, dann bekomme ich alles bequem unter.
 
    
 
   Nach zwei Stunden bin ich endlich fertig – Hurra! Allerdings auch am Ende meiner Kraft. Es wäre viel zu gefährlich mir jetzt noch eine fünfstündige Autofahrt aufzuhalsen. Ich käme in die Dunkelheit, das wäre, bedingt durch meine Kurzsichtigkeit, reiner Selbstmord. Einen Blinden fahren zu lassen, wäre gewiss unbedenklicher, da seine Sinnesorgane auf etwaige Hindernisse sensibilisiert sind. Aber bei mir verschwimmen des Nachts sehr wichtige Details, wie Straße, Graben und Leitblanken zu einem nicht mehr identifizierbarem Ganzen. Von Fußgängern mal ganz abgesehen. Ich würde gar nicht mitkriegen, wenn da jemand an meinem Kuhfänger klebt. Bei Tieren, also Elchen und Giraffen zum Beispiel, kann ich mich meiner Haut erwehren, weil die wenigstens auf der Straße stehen bleiben und den Augenkontakt suchen, bevor sie überrollt werden wollen. Deswegen werde ich erst morgen früh fahren und schon mal meinem Kätzchen den Haustürschlüssel um den Hals hängen und bei meiner Nachbarin Frau Rosenstein abgeben. Eine sehr liebe Frau, die mit Fauna und Flora umzugehen weiß. Sie kümmert sich nicht nur um meine Pflanzen, sondern nimmt auch meinen Kater in ihre Obhut. Sie besitzt selbst ein sehr niedliches Haustier. Eine gescheckte Dogge, die mir fast bis zur Schulter reicht, allerdings etwas verängstigt auf mein schwarzes Kätzchen reagiert, aber nur bis die kleinen Revierstreitigkeiten ausgetragen sind. Bis sich Rambo, so heißt die Dogge, daran gewöhnt hat, dass mein Kater die nächsten Wochen nicht nur aus seinem Napf frist, sondern auch seinen Sofaplatz in Beschlag nimmt. Rambo, ist ein sehr einsichtiges Tier. Schließlich weiß er, wie sich eine Katzenkralle auf seinem empfindlichen Sabbermaul anfühlt. Es ist schon sehr beeindruckend mit anzusehen, wie sich zwei so unterschiedlich gewachsene Tiere so gut verstehen. 
 
    
 
   Frau Rosenstein freut sich riesig, dass sie zur Begrüßung von meinem Kater in die Hand gebissen wird.
 
   >Der will spielen<, 
 
   stellt sie mit einem schmerverzerrten Lachen fest.
 
   >Ja er ist sehr verspielt<, 
 
   gebe ich ihr Recht, obwohl mir das nicht nach Spieltrieb aussah. Aber wer Tiere mehr liebt als die Menschen, den sollte man nichts ausreden.
 
    
 
   Es ist jetzt 6.00 Uhr morgens und mein Weckradio versucht mich mit einem italienischen Lied zum Aufstehen zu ermuntern. Mit offenen Augen bleibe ich noch ein wenig liegen, solange bis mir meine Umgebung einigermaßen vertraut erscheint und ich mir ganz sicher bin, wirklich in meinem Bett zu liegen, anstatt auf einem Fahrrad mit Schnorchel und Taucherbrille, nackt, aber mit hochhackigen Schuhen an den Füßen, auf dem Meer herumzugurken. 
 
    
 
   Genau diesen Irrsinn habe ich nämlich gerade geträumt. Ob es sich lohnt diesen Traum zu entschlüsseln? Meine Großmutter hat früher immer zu sagen gepflegt: Hüte dich vor deinen Träumen, sie könnten in Erfüllung gehen.
 
   Aber ich glaube, da hat sie wohl eher den Tagtraum gemeint. Dort ist es einem wenigstens noch erlaubt, selbst Regie zu führen, ohne dass man sich von wirren Gedanken ins Handwerk pfuschen lassen muss. Wie an einem üppigen Salatbüfett, kann man sich sein Traummenü selbst zusammenstellen. Was zum Teufel will mir dieser dämliche Traum eigentlich sagen? War das vielleicht das kleine Fernsehspiel für träumende Vollidioten? Obendrein finde ich es sehr bedenklich, dass ich mir diesen Schwachsinn auch noch merken musste. Vielleicht hat das doch etwas zu bedeuten? Eine Art Lebenshilfe, ein Wegweiser, eine warnende Botschaft oder gar eine Vorsehung? Von Ellen könnte ich fachlichen Rat bekommen, die kennt sich aus mit Traumdeutungen.
 
    
 
   Jetzt ist es gerade mal 6.05 Uhr, wahrscheinlich doch nicht unbedingt die richtige Zeit jemandem seine Traumgespinste analysieren zu lassen? Denkbar, dass sie selbst gerade träumt, mit einem Besen durch die Luft zu düsen und soeben die Schallmauer durchbricht, da will man ja auch nicht gerade stören. Aber spätestens nach der zweiten Tasse Kaffee werde ich sie anrufen. Oder auch nicht. Ich werde mich doch wegen einem lächerlichen Traum nicht aus dem Konzept bringen lassen. Jetzt lass ich erst einmal das warme Wasser über meine Alabasterhaut perlen und mit geöffneten Augen davon träumen, wie ich am Sylter Strand liege und die attraktivsten Insulaner um meine Gunst buhlen, indem sie mir die schönsten Muschelketten basteln, meinen Strandkorb bewachen, meinen großen Delphin aufblasen und mir riesige Schlösser aus Sand bauen. Wenn mir einer darüber hinaus auch noch schmutzige Gutenachtgeschichten erzählen kann, in denen ich natürlich als begehrenswerte Hauptdarstellerin, von mir aus auch als unersättliches Luder agiere, hätte derjenige gute Chancen von mir erhört zu werden. Derjenige, der es am besten beherrscht, mir seine abgründigsten sexuellen Phantasien so anschaulich zu vermitteln, dass ich ohne selbst Hand anlegen zu müssen, der geographischen Lage angepasst, von einem wellenförmigen Orgasmus überflutet werde, darf mit mir den Rest der Nacht verbringen und... die Geschichte noch einmal erzählen. Ja! Das sind wenigstens Träume, für die man sich nicht schämen muss. Reale bodenständige Phantasien, die es nicht nötig haben mit Spezial Effekts auf Kosten der Darsteller aufgepeppt zu werden.
 
    
 
   Während ich den Duschkopf direkt auf mein Gesicht prasseln lasse, um meine Durchblutung zu aktivieren, damit sich mein Teint der rosigen Haut eines 14 jährigen Teenagers angleicht, überlege ich, ob ich nicht doch lieber mein Schnorchelzeug, die Taucherbrille und mein Fahrrad wieder aus dem Auto räume. Jedoch fällt mir nicht mehr ein, welche Schuhe ich bei meiner Wasserfahrt getragen habe.
 
    
 
   Es ist jetzt 6.30 Uhr! Ich glaube, dass ist nun wirklich eine angemessene Zeit, eine Freundin um Rat zu fragen.
 
   >Ja<?
 
   höre ich Ellens Stimme, die auffallend munter und für alles aufgelegt zu sein klingt.
 
   >Bist du schon wach<?
 
   frage ich erstaunt.
 
   >Nein, ich war noch nicht im Bett, ich habe die ganze Nacht Videofilme angeschaut<.
 
   >Was denn für welche<?
 
   frage ich anstandshalber, obwohl es mich nicht interessiert.
 
   >Na ja, dies und das und natürlich auch jenes<, 
 
   versucht sie mir auszuweichen, nur um mir nicht zu sagen, dass sie Sissy oder Vom Winde verweht angeschaut hat.
>Ach, so genau wollte ich es auch nicht wissen<, 
 
   entgegne ich.
 
    
 
   Eigentlich wäre es angebrachter gewesen, mehr Interesse vorzutäuschen. Denn wenn man vorgibt sich für die Vorliebe anderer Menschen zu interessieren, es unter Umständen schafft, so zu tun, als könne man sich dafür begeistern, kann man von solchen Zeitgenossen das letzte Hemd in Beschlag nehmen. Sie gleich um 10.000 Euro anbetteln, weil sie einen gleich für seelenverwandt halten. Nun, ich brauche kein Geld, sondern eine kompetente Traumdeuterin.
 
   Bruchstückhaft erzähle ich Ellen meinen Traum und bitte sie um ein fachkundiges Gutachten.
 
    
 
   >Ja also, weißt du...wie soll ich das erklären... das ist ein Traum, der hat es sozusagen in sich – schon alleine das Wasser. Kannst du dich noch erinnern, ob die See ruhig oder stürmisch war<?
 
   >Ruhig natürlich, sonst wäre ich doch vom Rad gefallen<! greife ich unterstützend in die Analyse ein.
 
   >Und du warst wirklich ganz nackt<?
 
   fragt sie weiter, als ob sie es mir nicht abnehmen würde.
 
   >Hast du gefroren<?
 
   will sie wissen.
 
   >Willst du mich veralbern? Soll ich noch nachschauen ob ich mir beim Wasserfahren einen Sonnenbrand geholt habe<? plustere ich los.
 
   Stille! 
 
   >Hallo...Hallo...bist du noch da Ellen<?
 
   frage ich kleinlaut.
 
   >Der Traum symbolisiert im Prinzip genau das, was du gerade aufführst, eine Zusammenfassung deines Charakters! Du hast etwas scheinbar Aussichtsloses vor und bist dir ganz sicher, ein Zeichen deiner Selbstgefälligkeit, es durchsetzen zu können. Die Symbole Wasser und Fahrrad sind der Beweis dafür. Jedoch musst du dich bei deinem Vorhaben verstecken, siehe Taucherbrille, ab und zu auch abtauchen, siehe Schnorchel. Nackt bist du eigentlich nur, weil du es dir a) leisten kannst und b) dich momentan so fühlst – also entblößt, im Sinne von verraten. Die Stöckelschuhe symbolisieren im Prinzip den Schwierigkeitsgrad deines, ich sage mal, Plans. Du hast nur Glück, dass das Wasser ruhig war. Wenn es gestürmt hätte, wärst du nämlich aller Wahrscheinlichkeit abgesoffen und somit auch dein Plan ins Wasser gefallen. Was ich damit sagen möchte, ist, dass das, was immer du auch vorhast, zwar schwer ist, aber du letztendlich erreichen wirst<, 
 
   orakelt sie zuversichtlich. 
 
   >Danke! Danke! Du weißt gar nicht, wie du mir geholfen hast Ellen. Ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen! Vielleicht sollten wir einen gemeinsamen Videoabend veranstalten<, sprudle ich zwar glücklich, aber auch ohne nachzudenken, in den Hörer.
 
   >Schon gut, ich freue mich, dass ich dir helfen konnte und auf deinen Vorschlag mit dem Videoabend komme ich gern zurück – meine Mutter wird sich freuen. Ich gehe jetzt ins Bett, glücklicher Weise kann ich mir nie merken was ich geträumt habe – Gute Nacht, Anna<, 
 
   verabschiedet sie sich um Punkt 7.00 Uhr mitteleuropäischer Zeitrechnung.
 
    
 
   Erlöst, als hätte mir eine höhere Instanz die Absolution erteilt, sitze ich nun am Steuer. Die Klimaanlage läuft auf Hochtouren, die Stereoanlage betäubt meine Ohren und der nette Mann in meinem Navigator weist mir mit beharrlicher Stimme den richtigen Weg. Es liegen vier Stunden Fahrt vor mir, in denen ich an nichts anderes als an Sonne, Sand und Wasser denken werde.
 
    
 
   Als ich mit dem Autozug über den Hindenburgdamm fahre, ist es genau 12.30 Uhr und die Außentemperatur beträgt laut Aussage des Regionalsenders traumhafte 26 Grad. Überwältigt beobachte ich die Sonnenstrahlen, die über die ruhige See tänzeln und das Wasser wie eine überfüllte Schatztruhe zum Glitzern bringen. Es weht ein leichter Wind, der mir angenehm warm über mein verträumtes Gesicht haucht, als wolle er mir all meine Zweifel und Ängste wegblasen. Gierig atme ich die frische Seeluft ein und gestatte der Sonne meinem blassen Gesicht, zu einem wärmeren Farbton zu verhelfen. Immer, wenn ich mit dem Zug nach Westerland hinüberfahre, übermannt mich dieses kribbelnde Gefühl der Vorfreude. Es ist genau die gleiche Aufregung, die ich empfand, als ich als Kind auf den Weihnachtsmann gewartet habe oder meinem ersten Rendezvous mit dem rothaarigen Klausi aus der 12 B entgegenfieberte. Nur mit dem Unterschied, dass ich mich hier nicht sinnlos erschrecken lassen muss, nur um etwas geschenkt zu bekommen oder in klirrender Kälte stundenlang auf jemanden warten muss, der dann doch nicht kommt.
 
   Seltsamerweise habe ich diese Empfindungen nur hier im Norden. Noch nie sind mir derartige Erscheinungen auf einer Reise in den Süden aufgefallen. Da habe ich keineswegs das Bedürfnis tief einzuatmen oder gar mein Gesicht bedenkenlos der Sonne auszusetzen. Das Mittelmeer riecht wie eine abgestandene Dampfwolke. Man glaubt den Geruch von angeschmorten Silikonkissen und ranzigen Sonnenöl einzuatmen. Wogegen die Nordsee so frisch und rein wie die Luft nach einem brausenden Gewitter riecht. Sie wirkt auf mich auch viel geheimnisvoller, mächtiger und unberechenbarer. Da unten auf dem Meeresgrund liegen bestimmt unermessliche Schätze, die sich kein Mensch getraut zu bergen, weil gefährliche Strömungen und Strudel, die den Durchmesser von Hubschrauberlandeplätzen haben, alles mit sich reißen oder verschlingen würden. Riesenquallen mit messerscharfen Tentakeln, Monsterkraken deren Fangarme so lang sind, dass sie mühelos eine vollständige Schiffsbesatzung von Deck angeln könnten, und Muscheln so groß wie Einfamilienhäuser, treiben dort unten ihr Unwesen und haben schon damals den Piraten gezeigt, was es heißt ein richtiger Seeräuber zu sein. Selbst der sagenumwobene Seeräuber Otembe, im engeren Freundeskreis auch Goldkralle genannt, wurde eines schönen Tages an seiner Augenbinde von einem meterlangen Krakenarm ins Wasser gezerrt, obwohl er zur demonstrativen Abschreckung sein Werbefähnchen gehisst hatte. 
 
    
 
   Ich weiß das alles so genau, weil mich mein Bruder Alexander, der zwei Jahre älter ist als ich, mit den Geheimnissen der Nordsee vertraut gemacht hat. Damals, als wir noch Kinder waren, haben wir mit unseren Eltern die Sommerferien hier verbracht. Mein Bruder war ein blasser, schmächtiger, schlaksiger aber hochintelligenter Junge, der eben so wie ich kurzsichtig war und ein riesiges Brillengestell in seinem von Sommersprossen übersäten Gesicht tragen musste, was seiner Ausstrahlung etwas Insektenhaftes verlieh und gut zum Gesamteindruck seines Körperbaus passte. Mit den anderen Jungs in seinem Alter vertrug er sich überhaupt nicht, da sie ihn nicht nur laufend verprügeln wollten, sondern ihn überflüssigerweise auch noch als Feigling beschimpften. Das war gemein, weil er in Wirklichkeit mutig und stark war. Er war so kräftig, dass er meinen Kopf bis zu 60 Sekunden unter Wasser drücken konnte und so tapfer, dass er sich traute die schwabbeligsten Quallen anzufassen, um sie mir dann ins Gesicht zu schleudern. Ja, ja er war schon ein lieber Junge.
 
    
 
   Durch ihn habe ich sogar im zerbrechlichen Alter von 6 Jahren in der Nordsee schwimmen gelernt. Er hat mich einfach im tiefen Wasser vom Schlauchboot gestoßen und mir exakte Anweisungen erteilt, wie ich Arme und Beine zu bewegen habe, damit ich mich ans sichere Ufer retten kann, um nicht in die Fangarme der Riesenkrake zu geraten, die gerade von hinten auf mich zu geschwommen kam - ich habe das Schwimmen ganz schnell kapiert! Als Lohn für meinen Lerneifer ist er für mich auf den Meeresgrund getaucht und hat mir den Brillantring von dem Finger des Seeräubers Otembe abgezogen und ihn mir geschenkt. Ich war so stolz und fühlte mich wie die Nachlassverwalterin einer Piratenlegende. Ein halbes Jahr später habe ich den gleichen Ring in der Faschingsabteilung beim Kaufhof gesehen.
 
    
 
   In Westerland angekommen, fuhr ich weiter nach Bornum zu Frau Jansen, der Eigentümerin des Ferienhauses, um den Schlüssel abzuholen. Sie wird sich wundern, dass ich dieses Mal allein komme und wird mich sicher nach Walter fragen. Ich parke vor der prachtvollen Reetdachvilla und laufe den fein geschotterten Kiesweg entlang, als jemand meinen Namen ruft. Frau Jansen kommt mit der Rosenschere aus ihrem Garten gelaufen und schaut mich fassungslos an. Ich weiß ja, wie das ist, wenn man jemanden ein Jahr lang nicht gesehen hat und man beim Wiedersehen den Eindruck hat, dass das Gegenüber um 10 Jahre gealtert ist. Da hat man schon seine Mühe sich nichts anmerken zu lassen. Aber, Frau Jansen gaffte mich dermaßen erschüttert an, als wäre ich von den Toten auferstanden.
 
    
 
   >Sie hier<?
 
   fragte sie erstaunt und hatte dabei ihre Augen so weit aufgerissen, dass sich auf ihrer Stirn Pliseefalten bildeten.
 
   >Ich habe sie überhaupt nicht erwartet. Ihr Mann hat doch gesagt, dass sie in der Toskana sind. Er hat das Haus ersatzhalber einer seiner Mitarbeiterinnen überlassen. Die Dame ist gestern bereits angekommen. Eine wirklich nette Person<, 
 
   erklärte sie mir, und sagte es so, als solle ich mir von dieser Person ein Stück Nettigkeit abschneiden.
 
   >Wie? Was? Wieso? Haha...Na ja...Gut<,
 
   erwiderte ich mit der Selbstbeherrschung einer strengen Gouvernante. Während sich meine Augen wie die eines Scharfschützen zusammen kniffen. Meine Aluabsätze sich wie Gewindebohrer in den Kies drehten und sich meine Kaumuskeln wie die Schallblasen einer Kröte bewegten. Redlich bemüht, mir meine innere Verfassung nicht anmerken zu lassen, marschierte ich im Stechschritt zu meinem Auto, stieg hinein und zündete mir mit zitternder Hand eine Zigarette an. Fahrig fuhr ich mit der anderen Hand durch meine Haare, wippte ungeduldig mit meinen Füßen auf meiner Fußmatte und knabberte verbissen an dem Nagel meines Daumens herum. Hat der doch tatsächlich dieser Vorstadthure das schöne elegante Ferienhaus zur Verfügung gestellt, damit sich dieses Krötengesicht schon mal an ihren bevorstehenden Wohlstand gewöhnen kann. 
 
    
 
   Nervös drücke ich meine Zigarette aus, zünde mir gleich die nächste an, hole mir eine kleine Flasche Magenbitter aus dem Handschuhfach, um mir Mut anzutrinken. Mit der Absicht meinen angestauten Aggressionen noch mehr Antrieb zu verleihen. Die leere Flasche werfe ich in den Vorgarten der Jansen.
 
    
 
   Verwegen wie Al Capone in seinen besten Zeiten, schiebe ich meinen qualmenden Klimmstängel zwischen meine verbissenen Lippen und starte den Motor, als wäre ich das geduldete Mitglied einer Gangster Rallye. Am Ziel angekommen, pirsche ich mich langsam an das abgelegene Friesenhaus an. Direkt vor dem weiß angestrichenen Gartenzaun steht ein, ich sage jetzt ganz einfach mal, fahrbarer Untersatz. Ein silberfarbener Minicooper mit schwarzem Verdeck, Niederflurreifen und einem wahnsinnig witzigen Aufkleber an der Frontscheibe, auf dem sicher ernst gemeint steht:
 
   Anfassen verboten! Angucken und träumen erlaubt!
 
   Ja, mir persönlich fällt dazu wirklich nichts mehr ein. Höchstens, dass ich in diesen platt gedrückten Mistkäfer einbreche, die Handbremse löse und meinem Kuhfänger endlich einmal die Gelegenheit gebe sich selbst zu verwirklichen. Es würde überhaupt nicht auffallen, wenn ich diese Blechente ins gerade mal 100 Meter entfernte Meerwasser abschnattern lasse. In meinen Augen sind Frauen, die einen Mini fahren, total bewusstseinsgestört. Die wollen und können nicht! Auf der einen Seite sind sie selbstbewusst genug zu glauben, etwas Besonders zu sein, hoffen durch das Fahren eines Minicoopers, dass man es ihnen auch ansieht, scheitern aber zwangsläufig an ihrem zerrütteten Selbstwertgefühl, dass man es ihnen auch abnimmt.
 
    
 
   Mit dieser psychologischen Erörterung habe ich das charakteristische Defizit meiner Erzrivalin auf den Punkt gebracht. Jetzt drängt sich natürlich die berechtigte Frage auf, was das für Frauen sind, die einen goldfarbenen Jeep mit Schwarz lackiertem Kuhfänger fahren, und zum Einparken in die Garage gern auf die Hilfe eines Navigators zurückgreifen. Ganz einfach, das sind vor Selbstbewusstsein strotzende Weibsbilder, die all das haben, von denen Minifahrerinnen nur träumen können! Frauen mit moralischen Werten, die darauf bestehen, unter gleichwertigen Voraussetzungen zu kämpfen! Die ein Auto im Wasser versenken könnten, aber bedingt durch ihre motorisierte Überlegenheit, dankend darauf verzichten!
 
   Soll ich der blöden Pickelpute jetzt mit meiner Nagelfeile die Räder durchstechen oder ihr doch lieber ein großes Herz mit einem dicken Pfeil, auf dem die Namen der Liebenden stehen, auf die Motorhaube kratzen? Walter und...ja, wie heißt diese Samenräuberin jetzt eigentlich? Auf ihrem Nummernschild steht nach dem Ortkennzeichen ein U. Wie kann man schon einen Vornamen sein Eigen nennen, der mit so einem Buchstaben anfängt? Vielleicht heißt sie Ulla, Ulrike, Ursula, Undine oder gar Urinella? Ich glaube ich werde sie zuerst umbringen! Sie auf das Reetdach nageln und anzünden, wäre auch nicht schlecht oder anstatt eines Pfeils werde ich ihr ganz in echt meine Nagelfeile durch ihr Herz bohren.
 
    
 
   Es ist jetzt genau 14.30 Uhr! In der nächsten halben Stunde wird es nur noch einen verwaisten silberfarbenen Mini geben, weil dessen Fahrzeughalterin ermordet worden ist. Man wird die Leiche nie finden, da ich sie entweder in der Nordsee versenken oder in den Sanddünen vergraben werde.
 
    
 
   Vorsichtig öffne ich das Gartentor und schleiche mich an der warmen Backsteinmauer des Hauses entlang. Ich höre ohrenbetäubende Musik, von der ich immer geglaubt habe, dass die schon längst auf dem Index steht. Marschmusik dröhnt aus dem weit geöffneten Wohnzimmerfenster.
 
   Ich traue meinen Ohren kaum. Hier scheint es sich um eine Frau mit den Qualitäten eines Feldwebels zu handeln. Was hat Walter sich wohl da angelacht? Langsam krieche ich unter das Fenster und strecke im Zeitlupentempo meinen Kopf empor. Die Stiefmütterchen im Blumenkasten dienen mir als willkommene Tarnhilfe.
 
    
 
   Ich bin erschüttert! Und bin nahe dran, sogar meinen sehschwachen Augen das Vertrauen zu entziehen. Ich muss sie mehrmals auf und zu kneifen, um zu glauben was ich sehe! Sie! Ja, sie ist es wirklich! Sie steht mit einem Dirigentenstab in der Hand vor der dröhnenden Stereoanlage und tut so, als würde sie ein 50 Mann starkes Militärorchester dirigieren. Dabei stampft sie taktgerecht mit dem einen Bein die Franzen des Berberteppichs in den Paketboden, und ihr Kopf zuckt mit der Inbrünstigkeit eines Stardirigenten, der jeweiligen Tonlage angepasst.
 
   Die Posaunen scheinen rechts zu stehen, die Trompeten in der Mitte, die Klarinetten direkt neben den Querflöten, und die Pauke...oh je...direkt am Fenster. 
 
   Fräulein Grünbein... verliert die Fassung und lässt vor Schreck den Dirigentenstab fallen, als sie meine entgleiste Fratze im Schoße der Stiefmütterchen erblickt. Sie schreit erschüttert auf, als wolle ich sie umbringen. Jedoch erstickt ihr Geschrei unter einem phänomenalen Trommelwirbel und ich fühle mich stiefmütterlich behandelt, weil ich den Eindruck habe, dass der Pauker auf meinem Kopf herumtrommelt. Beschämt erhebe ich meinen hochroten Kopf aus den Ziergewächsen, während Fräulein Grünbein mit einem Knopfdruck ihr Orchester zum Schweigen bringt. Mit koboldhafter Eleganz springt sie zur Tür, um mich hereinzulassen.
 
   >Frau Steinberger, was machen sie denn hier<?
 
   hechelt sie mir mit einem Tonfall entgegen, den ich heute schon einmal gehört habe.
 
   >Ihr Mann...<
 
   >Schon gut<, 
 
   unterbreche ich ihre versuchte Rechtfertigung und reiche ihr stattdessen freundschaftlich meine Hand entgegen.
 
   >Ich bin die Anna<, 
 
   sage ich lächelnd und mustere sie dabei wie ich es normalerweise immer von ihr gewohnt war. Denn Fräulein Grünbein sieht ganz einfach nicht mehr so aus, wie ich sie als ewig Gestrige in Erinnerung habe. Sie trägt weiße moderne Sportschuhe, eine weiße Caprihose und ein dazu passendes Matrosenshirt. Ihre langen Haare hat sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis in die Hüfte reicht. Auf ihrem Kopf trägt sie eine Baseballkappe, und ihre Brille hat sie gegen Kontaktlinsen eingetauscht, so dass ihr Silberblick an Auffälligkeit verliert. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie für eine wohlhabende Unternehmergattin halten, die das Geld ihres Mannes verpulvert und es noch nie nötig hatte, sich ein eigenes Auto zusammen zu sparen.
 
   >Ute<!
 
   schlägt sie willig in meine Hand ein.
 
   >Du kannst selbstverständlich über das Haus verfügen<,
 
   sagt sie schuldbewusst.
>Und du Ute, darfst natürlich weiterhin deinen Urlaub hier verbringen, das Haus ist schließlich groß genug. Wie lange gedenkst du zu bleiben<?
 
   frage ich hocherfreut.
 
   >Zwei Wochen<?
 
   antwortet sie fragend und öffnet gutgelaunt eine Flasche Sekt, drückt mir freudestrahlend ein Glas in die Hand, um mit mir auf einen schönen Urlaub anzustoßen.
 
   >Prost, Ute<!
 
   >Zum Wohl, Anna<!
 
    
 
   Danach hilft mir Ute, ohne dass ich sie darum bitten muss, beim Ausladen meiner Koffer. Beim Hinausgehen verweise ich mit einer anerkennenden Handbewegung zu ihrem Auto.
 
   >Schönes Auto, das  du da fährst. Kompliment, hätte ich dir nicht zugetraut<.
 
   Sichtlich geschmeichelt, versucht sie auch gleich zwei Koffer von mir auf einmal zu tragen.
 
   >Wir könnten heute noch zum Strand gehen<, 
 
   schlägt sie mir vor, während sie meine schweren Gepäckstücke hinauf zum Gästezimmer schleppt. Ich folge ihr mit einem schlechten Gewissen und meinem leichten Handgepäck am Arm.
 
   >Aber ich muss erst meine Sachen auspacken und verstauen<! antworte ich möglichst so, dass sie mir geradezu die erhoffte Hilfe aufdrängt.
 
   >Kein Problem, ich helfe dir, schon allein, um deine schönen Sachen anzuschauen<, 
 
   trällert sie vergnügt.
 
   >Vielleicht darf ich mir mal ein Stück von dir ausleihen, wir haben doch sicher die gleiche Größe<?
 
    
 
   Kaum hat sie es ausgesprochen, liebäugelt sie auch schon mit einem smaragdgrünen Chiffonkleid, das sie in ihren Händen hält.
 
   >Aber das ist ein sehr gewagtes Teil. Es ist sehr durchsichtig<, 
 
   warne ich sie überrascht.
 
   >Du darfst dir natürlich alles ausleihen was dir gefällt<, biete ich ihr und beobachte Ute, wie sie geschickt und vor allem zügig, meine Sachen in meinen Schrank einordnet.
 
   >So geschwind hätte ich das aber nicht geschafft<, 
 
   lobe ich sie.
 
   >Hättest du das für Walters Neue auch getan<?
 
    
 
   Ute verharrt in ihrer Bewegung und blinzelt mich auf meine  Frage unschlüssig an.
 
   >Ich weiß, dass da eine andere ist, aber ich kenne sie nicht. Zumindest ist sie mir noch nicht im Büro oder anderswo begegnet<, 
 
   erwidert sie leise, als würde sie die Situation bedauern. 
 
    
 
   Schweigend betrachte ich ihr bedrücktes Gesicht und verfolge, wie sie dabei traurig über mein goldenes Bikinioberteil streicht, dass sie gerade in ihren Händen hält. In diesen Moment war ich mir sicher, dass Ute keinerlei Interesse hegte, sich auf die Seite des Stärkeren zu schlagen. Ich erkannte, dass sie einfach eine gutmütige, zuverlässige Perle war, nach der man lange suchen muss, und wenn man sie gefunden hat, ihren Wert nicht zu schätzen weiß. Ich beschloss, Ute mit diesem Thema nicht mehr zu behelligen.
>Wenn du willst kannst du ihn jetzt anziehen<,
 
   versuche ich sie aufzumuntern.
 
   >Das ist sehr lieb von dir, aber überflüssig. Wir gehen doch an den Nacktbadestrand<, 
 
   wirft sie mir mit einer Selbstverständlichkeit an den Kopf, dass ich zwar leicht meinen Mund öffne, aber ihr nicht wage zu widersprechen.
 
   >Ja...gut, wenn du meinst...nahtlose Bräune...doch ja<, stammle ich, als wäre ich es gewohnt meine Genitalien der freien Öffentlichkeit zu präsentieren.
 
   >Wir müssen nur 100 Meter weiter hoch laufen, da fängt der FKK-Strand an<, 
 
   klärt sie mich begeistert auf.
 
   >Dort kann man auch Volleyball spielen – willst du noch etwas mitnehmen<?
 
   fragt sie mich und stopft in meine Badetasche mehrere Handtücher, Sonnencreme und eine Liegedecke hinein.
 
   >Meinen Bimbo...den Delphin möchte ich noch mitnehmen<, sage ich und verweise mit kindlichen Elan auf eine große Plastiktüte.
 
   >Toll! Den werde ich dir dann gleich aufblasen<,
 
   verspricht sie mir mit mütterlicher Zuneigung und drängelt mich zur Tür hinaus.
 
    
 
    
 
   Gutgelaunt laufen wir zum Strand. Ute, mit dem Gedanken im Kopf, mit meinem Delphin schwimmen zu gehen und ich, mit der weniger vergnüglichen Frage belastet, an wie vielen Menschen ich wohl nachher nackt vorbei schleichen muss, um ans Wasser zu gelangen. Zwangsläufig musste ich an meinen Traum denken und bereute, dass ich mir nicht meine Taucherbrille, meinen Schnorchel und meine Schwimmflossen eingepackt habe. Dann hätte ich mich wenigstens verkleiden können.
 
    
 
   Als wir nach einem fünfminütigen Fußmarsch den Nacktbadestrand erreicht haben, atme ich erleichtert auf. Etwa nur 30 Nackedeis liegen dezent verstreut im Sand oder sitzen mit sich selbst beschäftigt in ihren Strandkörben. Ute nimmt einen Strandkorb in Beschlag und ich breite die Decke aus. Nicht weit von uns entfernt, entdecke ich ein Grüppchen junger, anmutiger Volleyballspieler, deren braungebrannte Körper mein Interesse erwecken.
 
   >Ich glaube, ich habe doch etwas vergessen<.
 
   >Was denn<?
 
   fragt Ute.
 
   >Meinen Feldstecher<,
 
   grinse ich und mache mit einer Kopfbewegung auf die knackigen Naturburschen aufmerksam.
 
   >Soll ich ihn schnell holen<?
 
   fragt sie mich allen ernstes.
 
   >Nein, ich kann auch meine Brille aufsetzen<.
 
   >Wir können uns auch etwas näher hinüber rücken<,
 
   schlägt sie vor.
 
   >Ja klar, vielleicht noch mitspielen<,
 
   kommentiere ich ihren Vorschlag und verfolge amüsiert, wie sie völlig hingerissen einen Spieler beobachtet, dessen Ball gerade in unsere Richtung fliegt. Als hätte sie darauf gewartet, springt Ute dem Ball entgegen, um ihn dem jungen Mann zu übergeben.
 
   >Hast du...hast du den gesehen...hast du gesehen was der zwischen seinen Beinen...< 
 
   Ute ist total außer Atem und muss erst einmal schlucken, bis sie weiter fortfahren kann.
 
   >Ich meine hast du seine schönen Augen gesehen<?
 
   verbessert sie sich und schaut entzückt in des Spielers Richtung.
 
   >Ja...und vor allem sein schöner Charakter<,
 
   entgegne ich mit einem Augenzwinkern und setze meine Brille auf, um mitreden zu können.
 
    
 
   In der Zwischenzeit hat sich Ute beruhigt und bläst meinen Bimbo auf und wundert sich, dass dieses liebreizende Tier langsam die Ausmaße unseres Strandkorbs annimmt.
 
    
 
   >Der wird ja immer größer<,
 
   prustet sie verständnislos.
 
   >Ja, das ist nun mal so, wenn man bläst<, 
 
   belehre ich sie, ohne zu bemerken, dass der junge charakterlich hervorstechende Mann mit einem Blasebalg hinter mir steht. Ute verschluckt sich beim Blasen, lässt versehentlich die Luft aus meinem Delphin herauszischen und hält röchelnd eine Dankesrede.
 
   >Vielen Dank...,das war aber nicht nötig. Das ist ja wirklich...« 
 
   Dabei tippt sie mich aufdringlich mit ihrem Bein an, um mich zum Umdrehen zu animieren.
 
   >Hättest du dich etwas schneller umgedreht<, 
 
   flucht sie,
 
   >hättest du ihn von vorn gesehen – und das hätte sich gelohnt...<
 
   >Ach, von hinten sieht der aber auch nicht schlecht aus<, stelle ich fest und schaue dem imposanten Hünen verträumt hinterher. Während Ute mit der Verbissenheit einer unter Akkordzwang stehenden Näherin ihren Blasebalg tritt, dabei ihre Arme in die Hüfte stemmt und mit geschlossenen Augen gen Himmel süffelt.
 
   >Einfach göttlich...du weißt gar nicht was dir entgangen ist...<
 
   >Pass auf, der platzt gleich<!
 
   schreie ich sie an. 
 
    
 
   Ute schreckt zusammen und hört auf zu pumpen. Lässt meinen Bimbo nochmals kurz ausatmen und verschließt die Kappe mit den Worten:
 
   >Ich geh jetzt ins Wasser, ich brauch unbedingt eine Abkühlung<!
 
    
 
   Ute greift nach meinem Bimbo und schleift das arme Tier an seiner empfindlichen Brustflosse ins kühle Nass. Im Wasser schwingt sie sich auf seinen Rücken und paddelt hinaus aufs Meer. Für meinen Geschmack etwas zu weit. Ich kann sie von meinem Strandkorb aus gerade noch erkennen und behalte sie sicherheitshalber im Auge. Sie lässt sich treiben und sieht mit ihren hüftlangen Zopf von meiner Perspektive wie ein junges Mädchen aus.
 
   Kaum zu glauben, denke ich, dass da draußen die altbackene Sekretärin von Walter abtreibt. Jetzt winkt sie mir auch noch auffällig mit beiden Händen zu und schreit. >Hei!...Hei!...Hei<! 
 
   Ich winke etwas peinlich angetan mit einem kleinlauterem >Hei< anstandshalber zurück. Als sie plötzlich durch das unkontrollierte Gestikulieren das Gleichgewicht verliert und von meinem Bimbo herunterrutscht. Sie taucht kurz ab und winkt wieder sinnlos aufgebracht in meine Richtung. >Hei!...Hei<! 
 
   Während sie versucht, wiederholt auf meinen Bimbo zu klettern. Ich frage mich, ob es wirklich so toll ist, wenn man auf einem aufblasbaren Delphin im Wasser herumplanscht, dass man die Aufmerksamkeit der ganzen Insel auf sich ziehen muss? Na Bravo, jetzt hat sie es endlich geschafft! Sie erweckt das Interesse zweier Männer, die interessiert zu ihr hinaus aufs Wasser schauen und sich offensichtlich über die befremdlich anmutenden Gebärden von Fräulein Grünbein so ihre Gedanken machen. Der eine, ist ein älterer stattlicher Zweimetermann, etwa Ende fünfzig. Der andere, ist der junge Mann, der uns mit seinem Blasebalg behilflich war. Anzunehmen, dass es sich bei diesem ansehnlichen Duo um Vater und Sohn handelt. Plötzlich stürzt sich der ältere von den beiden in die Fluten und schwimmt in einem bemerkenswerten Tempo auf Ute zu, die sich zwischenzeitlich verkrampft am Kopf des Delphins klammert, als hätte sie vor irgendwas Angst. Na, ja, vielleicht zerrt gerade eine Riesenkrake an ihrem Bein?
 
    
 
   Der jüngere Mann, verfolgt indessen mit einem Feldstecher das seltsame Treiben. Er wirkt unentschlossen und läuft ungeduldig am Ufer hin und her. Sein Vater dagegen, hat nun endlich Ute erreicht. Wie ein hilfloses Kind umschlingt sie den kräftigen Hals ihres Retters. Dummerweise lassen die dabei meinen Delphin auf dem Wasser zurück. Empört springe ich aus meinem Strandkorb, wickle mir ein Handtuch um meine Hüften, spurte zum Ufer und schreie so laut ich nur kann:
 
   >Mein Bimbo...mein Delphin...das arme Tier...holt ihn zurück<!
 
    
 
   Der junge Mann hat sich zwischenzeitlich entschlossen den beiden entgegen zu schwimmen. Beide Männer ziehen Ute wie eine Halbtote aus dem Wasser und legen sie in den Sand. Sie prustet und hustet, schnappt wie ein Karpfen nach Luft und stottert in höchster Erregung:
 
   >Da ...da war ein Hai! Ich habe es genau gesehen...ein richtiger Hai! Mindestens fünf Meter lang<!
 
   behauptet sie, während sie schützend in den muskulösen Armen ihres Lebensretters liegt.
 
   >Wie sah er denn aus<?
 
   fragt er ziemlich ungläubig, sein immer noch umherschnaubendes Opfer.
 
   >Der hatte schwarze Punkte..., der sah aus, als hätte er Sommersprossen... und war mindestens acht Meter lang<!
 
   röchelt sie wie ein aufgebrachtes Kind, dem man beigebracht hat ganz schnell zu reden, weil ihm ansonsten die Prügelstrafe droht.
 
    
 
   Anstatt am tragischen Moment des Geschehens teilzunehmen, schaue ich traurig aufs Wasser hinaus und wimmere trotzig vor mich hin. 
 
   >Wieso habt ihr meinen Bimbo im Stich gelassen...der treibt ab...der kann doch nicht mehr so gut schwimmen...der ist doch schon 3O Jahre alt...<
 
   >Ihre Mutter ist haarscharf einem Hai entwischt und sie machen sich Sorgen um ein abtreibendes Plastikspielzeug<? schreit mich Utes Lebensretter ungehalten an.
 
    
 
   Obwohl Ute angeblich einer Haiattacke entkommen ist, sozusagen den Tod vor Augen vor sich hinplätschern sah, hält sie es für notwendig, den Herrn darüber aufzuklären, dass sie meine Freundin und nicht meine Mutter sei.
 
   >Wer weiß was die gesehen hat<,
 
   revanchiere ich mich bei dem Herrn, der gerade über unsere Familienverhältnisse unterrichtet wird.
 
   >Doch<!
 
   belehrt mich der jüngere, dem ich aufgrund meines abtreibenden Delphins keinerlei Beachtung mehr geschenkt habe.
 
   >Das könnte ein Katzenhai gewesen sein – obwohl...die werden doch kaum einen Meter lang...< 
 
   überlegt er zum Mithören und schaut mit seinen strahlenden himmelblauen Augen zu mir herab.
 
   >Vielleicht war es auch nur einfach ein aufgeblähter Hering<?
 
   werfe ich ein und schaue entrückt zu ihm auf.
 
    
 
   Er sieht aus, als wäre er einer germanischen Heldensaga entsprungen. Seine semmelblonden Haare wehen ihm leicht wie Kükenfedern ins Gesicht. Seine gebräunte Haut schimmert wie Bronze in der Sonne, und sein smartes Lächeln erscheint so frisch und klar wie Morgentau auf einer Frühlingswiese. Wie alt wird dieser hünenhaft, anmutige Jüngling wohl sein? Nicht älter als Achtundzwanzig, schätze ich, und blicke bewundernd und ohne Schamgefühl zu ihm empor.
 
    
 
   >Ich werde ihnen ihren Delphin zurückholen...<,
 
   murmelt er mit der Entschlossenheit eines Einzelkämpfers, dem bewusst ist, dass er sein junges, in voller Blüte stehendes Leben, für mich aufs Spiel setzt, und hechtet todesmutig in das haiverseuchte Gewässer. Obwohl ich noch nie eine Kirche von innen gesehen habe, stehe ich nun andächtig am Ufer und bekreuzige mich mit einem schmachtenden Seufzer. 
 
   >Was für ein tapferer Recke...was für ein Mann<! 
 
    
 
   Tja, Walter hätte mir sicher geraten selbst hinterher zu springen, und dabei räuspernd bemerkt, dass er momentan gar nicht wüsste, wie er das Geld meiner Lebensversicherung anlegen könnte. 
 
    
 
   Wer ist eigentlich Walter? höre ich mein zweites Ich gelangweilt nachfragen, während mir mein germanischer Held mit seinen muskulösen Armen wie ein Schaufelbagger entgegen geschwommen kommt und mir stolz die Überreste von meinem Bimbo überreicht. Obwohl mein Delphin jetzt aussieht, als wäre er in das scharfkantige Gebiss eines Seeungeheuers geraten, hält sich meine Bestürzung in Grenzen. Überglücklich falle ich meinem tapferen Tierschützer um den Hals. Dass ich die Gunst der Gelegenheit schamlos ausnutze, um seinen göttlichen Körper an mich pressen zu können, muss er ja nicht gleich merken. Meine unsittliche Annährung fruchtet demzufolge schneller als ich zu hoffen gewagt habe. Er lässt mich einfach nicht mehr los und drückt mich dermaßen fest an sich, dass man meinen könnte, es handelt sich bei uns beiden um die hoch bezahlten Werbetrophäen eines renommierten Klebstoffunternehmens. Schwer atmend klebe ich an seiner Heldenbrust und lausche seinen auffälligen Herztönen, die sich anhören, als würde ein edler Deckhengst einer lahmenden Stute hinterher galoppieren. Der Vergleich scheint mir irgendwie nahe liegend, da ich mit meinen reifen Augäpfeln erkennen muss, dass der betörende Knabe weitaus jünger ist, als ich ihn bedingt durch meine Sehschwäche anfangs eingeschätzt habe. 
 
    
 
   Vorwegen Ende zwanzig! Anfang zwanzig, nehme ich gerührt zur Kenntnis. Ein übergroßes Baby eben, mit dynamischen Herztönen und einer beachtlichen Zuckerstange, die meinem Bauchnabel langsam die Luft zum Atmen raubt. Mit pubertierender Verlegenheit, grinst er mit seinen strahlend weißen Beißerchen zu mir herab, und der Verdacht keimt in mir auf, dass es sich bei diesem properen Kerlchen um den Urenkel von Meister Proper handelt. Ich dagegen, sehe bestimmt aus wie eine altmodische Heizsonne, die sich nicht traut Funken zu sprühen, aus Angst, vollends durchzuknallen. 
 
   
 
 
   Ein wirklich bemerkenswertes Teil, dass sich da in meine Bauchdecke hineinbohrt, sinniere ich tief ergriffen, und lasse Hilfe suchend meinen Blick in Utes Richtung schweifen, die, man möge es kaum glauben, zwischenzeitlich mit ihrem Lebensretter vergnügt Volleyball spielt und mich keines Blickes mehr würdigt.
 
   >Ist das eigentlich dein Vater<?
 
   frage ich etwas bedrängt.
 
   Er dreht sich kurz um und nickt eifrig.
 
   >Ja dass ist mein Paps... eine richtige Sportskanone...man kann stolz auf ihn sein<.
 
   >Und sie...ist deine Freundin<?
 
   <Nein<,
 
   antworte ich lang gezogen. <
 
   >Sie ist mehr eine weitläufige Bekannte<.
 
   Als Antwort, bekomme ich erst einmal ein zustimmendes Kopfnicken.
 
   >Hm... eigentlich hätte ich sie eher für deine Schwester gehalten...ich finde ihr seht euch zum Verwechseln ähnlich. Bist du auch so sportlich wie sie<?
 
   Dabei schaut er immer noch unverdrossen zu Ute hinüber, als würde sie auf 2 Meter Stelzen stehen und dem Ball hinterher jagen. So ein beleidigtes Gesicht, wie ich jetzt ziehe, bekommt man eigentlich nur noch hin, wenn einem die angetraute Schwiegermutter zur Hochzeit eine Strickliesel schenkt. Ich fühle mich in meinem doch so hartnäckig antrainierten Jugendwahn zutiefst gedemütigt, dass ich mich abrupt von ihm losreiße und somit dem Entfaltungstrieb seiner Zuckerstange nicht mehr länger im Weg stehe.
 
    
 
   >Was ist mit dir, lauf nicht weg...habe ich etwas Falsches gesagt<?
 
   ruft er mir noch wie ein kleiner Junge nach, der eben noch nicht gelernt hat, dass man erwachsenen Menschen den nötigen Respekt zu erweisen hat. Himmel, ich führe mich auf wie eine trotzige Göre, der man gerade die Sandburg niedergetrampelt hat, und komme mir dabei ziemlich dämlich vor. Nachdenklich stopfe ich meine Sachen in meine Badetasche und frage mich, warum ich diesen Jungen eigentlich böse bin. Es ist doch in diesem Alter ganz normal, dass man zwar die Muttersprache schon fließend beherrscht, sich auch schon zutraut in einem Dialog mit einer betagten Frau mit einzustimmen, jedoch mit den Feinheiten des Schönredens noch so seine Probleme hat. Kein Wunder, dass sich mein knackiger Wonnepropen keiner Schuld bewusst ist. Es wäre einfach zu viel verlangt, wenn er mich für die Urenkelin von Ute gehalten hätte. Das hätte mir weitaus besser behagt. Denn mit einer Lüge zu leben ist manchmal erträglicher, als mit der Wahrheit am Strick zu hängen.
 
 
   >Wie heißt du eigentlich<?
 
   frage ich ihn, wobei ich versuche, mit der einen Hand meine Hotpants anzuziehen und mit der anderen nach meinem Mikey Maus T-Shirt zu angeln.
 
   >Einar...ich heiße Einar Schrumm<!
 
   erwidert er selbstbewusst, als würde er dem Hochadel angehören.
 
   >Wie heißt du...Eimer<?
 
   erkundige ich mich verstört, und tänzle ungeschickt auf einem Bein herum, weil ich es immer noch nicht geschafft habe, mit dem anderen in das Loch meines bescheidenen Beinkleides zu zielen. Er korrigiert nicht nur meine falsche Aussprache, sondern ist mir auch gleichzeitig behilflich, in meinen müheseligen Balanceakt unterstützend einzugreifen. Seine kräftige Hand umklammert meinen zierlichen Oberarm so fest, dass ich glaube zwischen den Backen eines Schraubstockes zu klemmen. Ach du grüne Neune! Wenn es um seine Klemmwerkzeuge schon so gut bestellt ist, kann man sein Stoßwerkzeug wahrscheinlich auf einer Bohrinsel einsetzen, denke ich sichtlich betört, und bedanke mich mit der nötigen Hochachtung für seine Hilfestellung.
 
    
 
   >Wollen wir uns heute Abend treffen<?
 
   schlägt er mir vor.
 
   >Ja gern<, 
 
   klimpere ich frohlockend zurück.
 
   >Dann bis heute Abend...hier am Strand...20 Uhr...an der gleichen Stelle...«
 
    
 
   Ohne meine Einwilligung abzuwarten, springt er auch gleich wieder ins Spielfeld zurück. Allerdings ohne zu vergessen mir wenigstens noch zuzuwinken, wie es sich für einen braven Buben gehört. Und wie es sich für eine emanzipierte Frau ziemt, schaue ich gezielt auf seine glatt rasierte Schampracht und winke tief bewegt zurück. Na, der ist sich seiner Sache aber ziemlich sicher, denke ich amüsiert und schlendere mit meiner Badetasche und hochgezogenen Mundwinkeln zu meinem Ferienhaus zurück. 
 
    
 
   Leider hält mein zuversichtliches Muskelspiel nur so lange an, bis mich der große Biedermeierspiegel in der Diele entdeckt. Wie schnell sich doch so ein liebreizendes Lächeln in eine triefende Fratze verwandeln kann, ist manchmal recht erstaunlich.
 
   Wenn mein Spiegel reden könnte, würde er jetzt bestimmt sagen:
 
    
 
   >Gaff mich nicht so blöde an,
 
   und komm mir bloß nicht näher ran!
 
    
 
   Geh gefälligst weiter – das ist gescheiter.
 
   Muss mich nicht jeder mit dir sehen,
 
   Fräulein Grünbein würde mich verstehen.
 
   Die ist momentan die Schönste weit und breit.
 
   Tut mir leid<!
 
    
 
   Völlig entsetzt, schreie ich los. 
 
   >Hilfe... ich sehe ja aus wie das Hausschwein von Tante Rosi<!
 
   Mein Schrei des Entsetzens hallt durchs ganze Haus, als würde ich auf der Streckbank liegen.
 
    
 
   >Ja genau! Du siehst aus wie eine Sau...nicht wie eine Frau<! stimmt mir mein Spiegel zu.
 
    
 
   »Halt die Klappe, du verdammtes Stück Glas, sonst schlage ich dich tot<!
 
   schreie ich zurück.
 
   >Aber das bringt sieben Jahre Unglück, Anna<!
 
   fällt mir Ute ins Wort, die zwischenzeitlich, von mir völlig unbemerkt, das Haus betreten hat und mich entgeistert betrachtet. 
>Was ist denn passiert<?
 
   fragt sie mitfühlend. 
 
   >Ja guck mich doch an, wie ich aussehe, ich habe einen Sonnenbrand! Du musst den Rettungshubschrauber rufen<!
 
    
 
   Aber Ute fühlt sich erst einmal zu keinerlei Hilfeleistung verpflichtet.
 
   >Hast du denn nicht auf den Lichtschutzfaktor geachtet<? fragt sie skeptisch.
 
   >Ja denkst du denn ich bin blöd! Natürlich kenne ich meinen Faktor...der ist 24...und auf der Flasche steht 24,50... also war der sogar noch besser<!
 
   >Wie bitte<?
 
   Ute schaut mich ungläubig an, als würde sie mir meinen zustehenden Lichtschutzfaktor nicht gönnen.
 
   >Zeig mir mal die Flasche<, 
 
   befielt sie.
 
    
 
   Sie hält die Flasche in den Händen und ich zeige rechthaberisch auf den neonfarbenen Aufkleber, der auf der Sonnencreme klebt.
 
   >Aber Anna, das ist doch das Preisschild<!
 
    
 
   Ich reiße ihr die Flasche aus der Hand, setze meine Brille auf, und könnte mich am liebsten selbst ohrfeigen. Das kommt davon, wenn einem die Eitelkeit schon dazu treibt, sogar vor eintönigen Supermarktregalen die eigene Sehhilfe zu verleugnen.
 
   >Mensch Anna, du musst echt aufpassen! Bei dir besteht die Gefahr, dass du mal aus versehen Waschbenzin trinkst, nur weil du den Totenkopf für den Sarottimohr hältst<, 
 
   warnt sie mich mit sichtlich erbleichtem Gesicht. Kratzt das Preisschild von der Creme und blickt mich misstrauisch an, als hätte ich es schon getan.
 
   >Nein...also, so etwas könnte mir nie passieren. Ich habe lediglich mal mein Gesicht mit Nagellackentferner abgeschminkt, da sah ich aber noch wesentlich verheerender aus als jetzt<.
 
   >Das ist gerade mal Lichtschutzfaktor 4, Anna<, 
 
   klärt mich Ute mit einem hochgezogenen Seufzer auf.
 
   >Und warum pappen die den Preis über eine so lebenswichtige Zahl<?
 
   frage ich, als wäre ich damit rehabilitiert.
 
   >Tut es eigentlich weh<? 
 
   >Ja und wie<, 
 
   antworte ich, während ich mit meiner Nase am Spiegel hafte, weil ich einen Pickel entdeckt habe, dessen Reife mich dazu bewegt ihn zu ernten. Erst als die reife Frucht endlich mit 200km/h gegen den Spiegel geprallt ist, glaube ich, meine Ehre gerächt zu haben. Ute schlägt mir vor, geschwind in die Apotheke zu laufen, um ein kühlendes Gel zu besorgen.
 
   >Wie weit ist die eigentlich<?
 
   fragt sie.
 
   >Direkt vorm Haus, in meinem Kofferraum. Da stehen dir mindestens fünf verschiedene Brandsalben zur Auswahl<.
 
    
 
   Sie kommt mit zirka 10 Packungen zurück, von denen bereits die Hälfte das Verfallsdatum überschreiten. Aufmerksam studiert sie nun die Beipackzettel des restlichen Sortiments, so als würde sie dem angegebenen Inhalt auf den Schachteln misstrauen.
 
   >Ja...wusst ich’s doch<, 
 
   triumphiert sie vor sich hin.
 
   >Wie kommt eine Hämorrhoidencreme in eine Packung auf der etwas ganz anderes draufsteht<?
 
   will sie wissen.
 
   >Wahrscheinlich, weil sie auch eine kühlende Wirkung hat. Ich nehme die immer wenn ich Augenringe habe<, 
 
   verteidige ich mich, als hätte ich was ausgefressen. 
 
    
 
   Sie schweigt, und wirft mir einen strafenden Blick zu. Ohne weiter auf meine Ausflüchte einzugehen, weist sie an, mich nackt auf das Sofa zu legen, um mir meine verbrannte Haut einzucremen. Verlegen folge ich zwar ihren Anweisungen, fühle mich aber, als würde ich auf einem Opferaltar liegen. Entsprechend verklemmt liege ich auf dem Bauch und halte die Luft an. Bevor Ute das kühle Gel einreibt, streicht sie meine Haare vorsichtig aus dem Nacken. Sie macht es so behutsam, als ob sie wüsste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain befindet. Hier herrscht Hochspannung! Mein Nacken ist nämlich, dicht gefolgt von den unscheinbaren Innenseiten meiner Ellenbogen, Reizzone Nummer 1! Das war schon als Kind so. Wenn in der Schule meine hinter mir sitzende Klassenkameradin erspähte, dass die Knöpfe oder der Reißverschluss meines Pullovers nicht verschlossen waren, hat sie mit ihren grazilen Fingern sekundenlang an meinem hochempfindlichen Nacken herum gefummelt, um den Verschluss zu schließen. Dass ich dabei vor Wonne meine unschuldigen Kinderaugen verdrehte, und mir sehnlich gewünscht habe, dass der Reißverschluss klemmt oder das Knopfloch Widerstand leistet, damit ich dieses kribbelnde Gefühl länger auskosten konnte, hat sie natürlich nicht bemerkt. Ich war geradezu süchtig nach diesem orgiastischen Schauder, dass ich irgendwann so auffällig auf meine Reizzone aufmerksam gemacht habe, dass man mir nur noch genervt den Reißverschluss hochriss und zwar dermaßen rücksichtslos, dass ich jämmerlich aufquiekte, weil sich gleichsam große Teile meines Haupthaares mit im Verschluss verfingen. 
 
    
 
   Ja, und genau dieses erotisierende Schütteln, hat mir soeben Ute beschert. Ich fange wieder an zu atmen, schließe meine Augen und hoffe insgeheim, dass sie vielleicht noch gänzlich unentdeckte Hautflächen erkribbelt, deren Existenz mich zum genüsslichen Erschaudern wie ein Stück Butter bei 60 Grad Hitze, dahin schmelzen lassen. Spätestens dann, bin ich ihr sexuell hörig. Ich befinde mich bereits in einem Stadium höchster Erregung, weil ich Ute darauf aufmerksam gemacht habe, dass die empfindlichen Innenseiten meiner Arme einer besonderen Zuneigung bedürften. Willig folgt sie meinen Anliegen, verreibt das Gel sanft auf den betreffenden Stellen und fährt streichelnd mit ihren Fingerspitzen über meine getarnten Lustzonen, so dass sich die feinen Härchen auf meiner Haut wie die Stacheln eines Borstentiers aufrichten und ich eine Gänsehaut bekomme, die bei 35 Grad Zimmertemperatur geradezu an Verrat grenzt. Als wäre das nicht schon des Guten zu viel, krabbeln mich jetzt auch noch ihre langen Haare auf meinem ebenfalls nicht minder reizorientierten Rücken herum. Mein Atem wird zunehmend klangsicherer und meine zugeklemmten Schenkel sind jetzt auch schon ziemlich locker gespreizt. Ist eh schon alles egal. Meine Nase liegt platt gedrückt auf dem bereits von mir voll gesabberten Kissen, und mein Stimmchen fiepst total desorientiert vor sich hin.
 
   >Oh...Schwester...oh...ich komme...<
 
   Leider habe ich die letzten zwei Worte etwas zu deutlich gefiepst, denn Ute will wissen, wohin...ich komme. Ich drehe mich um und schaue verlegen an Ute vorbei.
 
   >Ich wollte sagen...ich komme...heute Abend etwas später, ich habe eine Verabredung<.
Ute schaut mich verdutzt an und schlägt sich die Hand auf den offenen Mund.
 
   >Oh je...das hätte ich beinahe vergessen, ich habe heute auch eine Verabredung mit Oskar. Sei mir nicht böse, aber ich muss mich sputen<!
 
   Achtlos wirft sie mir die kalte Tube  auf meinen hoch sensibilisierten Leib.
 
   >Wer ist denn Oskar<?
 
   quäke ich auf.
 
   >Mein rüstiger Lebensretter, der Vater von Einar, der hat mich heute zum Dinner in das schickste Lokal eingeladen<!
 
   plustert sie sich auf und zieht im gleichen Atemzug das smaragdgrüne Chiffonkleid aus meinem Kleiderschrank. Ohne zu fragen, streift sie es über ihre nackte Haut und mustert sich selbstverliebt im Spiegel. Ich beobachte sie amüsiert, wie sie quirlig umherhüpft, und beneide sie im selben Augenblick, um ihre nahtlose Bräune, die meinem Kleid erst die gebührende Geltung verschafft. Ute sieht aus, als hätte man ihren Körper mit Vollmilchschokolade überzogen.
 
   >Um so knackig braun zu werden wie du, müsste man mich auf den Scheiterhaufen brutzeln<, 
 
   schmolle ich betrübt vor mich hin und salbe mir missmutig und einsam meine verbrannte Haut ein.
 
   >Ach das wird schon<!
 
   versucht sie mich aufzumuntern und kramt indes aufgeregt in meinen unzähligen Schuhkartons herum. Nach zehn Probeläufen vor dem Spiegelschrank, entscheidet sie sich nun endlich für die goldenen Sandaletten, die bei mir, aufgrund der gigantischen Absätze, ein leichtes Schwindelgefühl auslösen. Ute hingegen stolziert wie selbstverständlich, auf den bedenklich stimmenden Bleistifttretern umher, als wäre sie eine Hochseilakrobatin.
 
   >Du siehst wirklich toll aus<, 
 
   lobe ich stark beeindruckt.
 
   >Ja ich weiß... und du, was ziehst du an? Wie wär’s damit<?
 
   Sie hält mir ein silberfarbenes Paillettenkleid mit einem Rückenausschnitt bis zu den Pobacken, vor meine versenkte Nase.
 
   >Wohin will dich denn dein Verehrer ausführen. Ich nehme an, es handelt sich um Einar... ist der nicht ein bisschen zu jung für dich<?
 
   >Hm<, 
 
   bestätige ich lediglich den Namen.
 
   >Na ja, wir treffen uns nur so...zum Reden...mehr so im Sand... an der frischen Luft eben<, 
 
   gluckse ich verlegen zurück.
 
   >Ach was! Oh...da wären Turnschuhe und eine wärmende Stola, sicherlich angebrachter<, 
 
   hänselt sie mich lachend und verschwindet im Bad, um sich ihrem Make up zu widmen. Trotzdem unterhält sie sich mit mir weiter, und bietet mir sogar an, dass ich mir ihre selbst gestrickte Stola mit der dazu passenden Baskenmütze aus ihrem Sortiment ausleihen darf. 
 
    
 
   Aber dessen nicht genug, sie empfiehlt mir noch allen ernstes, ihren Nierenschoner aus ihrer Dessouskollektion und eine Flasche Klosterfrau Melissengeist aus ihrer Hausapotheke mitzunehmen. Na toll! Mit Reizwäsche aus Angora und stimulierender Melisse in meine Bauchnabel, was soll da noch schief gehen. Fehlt nur noch, dass mein Jüngling, bei akuter Ladehemmung sich ein Näschen fein geraspeltes Viagra reinziehen muss, jauchze ich gequält auf. Aber Ute kann meinen dunklen Vorahnungen nichts abgewinnen, denn im Gegensatz zu mir, quälen sie existentielle Sorgen. Nämlich, ob sie den goldenen Lidschatten mit Glitzerpigmenten auftragen soll, und ob der Lippenstift mit Glanzeffekt auch wirklich kussecht sei. Na, ja, da kann ich nicht mitreden, sinniere ich wehleidig und lege mir schon mal meine Glitzer-Birkenstockschuhe an. 
 
    
 
   Jedoch fühle ich mich der belastenden Frage geistig nicht gewachsen, ob ich meine hübschen Beine, die eigentlich das Schönste an mir sind, was ich der Männerwelt an erotischer Reizen zu bieten hätte, lieber in einer Jeans oder unter einem bodenlangen Rock verstecken soll. Deswegen strecke ich langsam mein ratloses Gesicht bis zum Hals in Utes Beauty-Salon hinein, in der Hoffnung, dass sie für mich die Entscheidung trifft. Dabei muss ich anscheinend ausgesehen haben wie eine grimmige Straußenmutter, die ihre Eier vermisst. Nun ja, ich würde mich auch erschrecken, wenn mir jemand dabei zuschauen würde, wie ich mir die Schamhaare abschabe. Aber Ute übertreibt gleich wieder und fliegt vor Schreck gegen die gekachelte Wand, als hätte ich sie beim Masturbieren erwischt.
 
    
 
   >Entschuldige, aber ich wollte doch nur fragen, was ich anziehen soll. Die Jeans oder den langen Rock<?
 
   Ich halte ihr beide Kreationen vor ihr Gesicht.
 
   >Das ist doch ganz einfach Kind. Wenn du Sex haben willst, dann zieh den Rock an, der ist praktischer. Wenn du dich aber nicht zum Flittchen geboren fühlst, dann entscheide dich lieber für die Jeans<.
 
    
 
   Mit diesem salomonischen Rat, schiebt sie mich ungeduldig aus dem Bad und verschließt die Tür von innen. Nach einer halben Stunde, steht Ute aufgedonnert wie ein Zirkuspferd vor mir, dreht sich im Kreis und schleudert mir ihre Rapunzelmähne wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Ich muss aufrichtig sein. Sie sieht hinreißend aus wie ein reifer Apfel, der zum Reinbeißen zwingt. Auf einmal hält sie schlagartig inne und visiert meine untere Körperhälfte. Sie stutzt für einen kurzen Augenblick und kommentiert den Gesamteindruck meines Erscheinungsbildes.
 
   >Ach...so eine bist du also...<
 
    
 
   Da draußen vorm Haus ein Auto hupt und sie hastig zur Tür stöckelt, bekommt sie nicht mehr mit, wie ich begriffsstutzig in meiner Dünenkreation dastehe und vor mich hinmurmle:
 
   >Was hat sie denn...ich habe doch die Hose angezogen<?
 
   Ich beschließe gleichfalls aufzubrechen und werfe einen flüchtigen Blick auf meine Uhr. Es ist kurz nach acht. Beim Hinausgehen versuche ich es tunlichst zu vermeiden, in den großen Protzspiegel zu schauen. Kann es dann aber doch nicht lassen ihm zaghaft zuzublinzeln.
 
   >Hallo Rosi...kleines Schwein<,
 
   hat er mir noch schadenfroh hinter gesäuselt. Zumindest habe ich das verstanden. 
 
    
 
   Gemächlich mache ich mich auf den Weg und schlendere wie eine Schulschwänzerin meinem Ziel entgegen, bis ich den Platz erreicht habe, an dem ich mich mit Einar verabredet habe. Außer einem lebensbejahenden Greis, der mit seinem Stock herumspaziert, ist weit und breit kein Mensch zu sehen. Ich will ja nicht gleich losmeckern, aber das ist doch mal wieder der beste Beweis dafür, dass die jungen Leute heutzutage, den preußischen Tugenden keinerlei Bedeutung mehr beimessen. Ich bin sehr enttäuscht, obwohl ich erst 20 Minuten nach der vereinbarten Zeit hier eingetroffen bin, hat sich mein Kavalier noch nicht eingefunden. Wie bestellt und fahrlässig sitzen gelassen, lasse ich mich beleidigt hinter eine windgeschützte Düne plumpsen und versuche mich abzulenken. Gekränkt bohre ich meine nackten nicht lackierten Zehen in den warmen Sand. Der Wind bläst angenehm durch mein unfrisiertes dünnes Haar, und die Abendsonne zaubert mir noch gnädig ein paar schmeichlerische Lichteffekte in mein ungeschminktes Antlitz. Ich schaue geistesabwesend zum Meer hinaus und frage mich, was alle Leute immer so faszinierend an Sonnenuntergängen finden. Gut, kann ja sein, dass ich mich nicht gerade in der rechten Stimmung befinde, dem Szenario etwas Romantisches abzugewinnen. Momentan jedenfalls, empfinde ich es mindestens genau so erhebend diesen Sonnenball beim abendlichen Dahinsiechen zuzuschauen wie einer böhmischen Folkloregruppe beim Tanzen zuzusehen. Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gesponnen, als ich auch schon für meine nüchternen Denkanstöße büßen muss.
 
   Ich erblinde!!
 
    
 
   Tja, so muss sich ein erigiertes Glied fühlen, wenn es ein schwarzes Kondom übergestülpt bekommt, resümiere ich vor mich hin, als mir auch schon wieder freie Sicht gewährt wird. Einar hat sich wie ein Lausbub von hinten angeschlichen und mir die Augen zugehalten. Solche neckischen Spielchen, stehen bei erwachsen Frauen ganz hoch im Kurs. Im günstigsten Fall erntet der Täter ein mildes Lächeln, im ungünstigsten Fall ein Tritt vor das Schienbein. Das Letztere ist nahe liegender, denn meistens halten Männer einem die Augen zu, von denen man sich freiwillig nicht anfassen lassen würde. 
 
    
 
   Nun, ich will keine Spielverderberin sein, das macht alt. Deswegen entscheide ich mich für die Milde. Einar legt sich kichernd neben mich in den Sand, verschränkt seine Arme hinter den Kopf und schließt seine Augen. Er sagt nichts. Er liegt einfach so da, als lege er es darauf an, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Sein verschmitztes Lächeln in seinem Gesicht bestätigt mir, dass sich mein Gefühl nicht täuscht. Ich beobachte etwas verunsichert seine Gelassenheit und weiß nicht wie ich mich verhalten soll. Seine verwaschene Jeans umspannt seine kräftigen Oberschenkel. Er trägt keinen Gürtel, der sich im Eifer des Gefechts als hinderlich erweisen könnte, und die Metallknöpfe des Hosenverschlusses funkeln mir verlockend entgegen. Seine Beckenknochen würden mir genügend Spielraum gewähren, meine schmale Hand einfach in die Jeans hinein schieben zu können, ohne dass ich sie aufknöpfen müsste. Sein weißes Sweatshirt ist wie versehentlich nach oben gerutscht, so dass ich den Ansatz seines gebräunten Waschbrettbauches erkennen kann. In diesem Augenblick bereue ich zutiefst, dass ich mich nicht etwas ansehnlicher zu recht gemacht habe. Mich nicht geschminkt, meine Haare nicht gekämmt und vor allem keinen Rock angezogen habe. Oh, wie gern wäre ich jetzt ein Flittchen!
 
    
 
   Aber ich habe befürchtet, dass man sich mit Einar erst stundenlang über Kinderkram unterhalten muss, und, dass er mich erst wirklich begehrenswert findet, wenn ich zur Teamchefin des Volleyballclubs aufgestiegen bin. Wie konnte ich denn ahnen, dass es mir dieser Lausbub so einfach macht. Er stellt mir keine verfänglichen Fragen, sondern serviert mir gleich das Tablett. Ich brauch mich nur zu bedienen...zugreifen...genießen! Verdammt!
Hoffentlich will der kein Geld von mir. Für einen klitzekleinen Moment überlege ich, ob ich meine Hand zurückziehen soll, die sich bereits bewegungslos, aber immerhin, auf seinen Oberschenkeln niedergelassen hat. Ich zögere kurz und taste mich langsam weiter nach oben und schlängle mich mit meiner feingliedrigen Hand in die Jeans hinein, ohne dabei die Knopfleiste zu öffnen. Einar liegt immer noch wie auf einem Präsentierteller da, nur mit dem Unterschied, dass er jetzt wenigstens akustisch seine Gefühle ausdrückt und meine Hand jetzt in seiner Hose festklemmt. Was macht man in so einer verfänglichen Situation? Vor allem, wie kann ich mir nun möglichst unauffällig und galant meine Hose herunterstreifen, ohne den Bewegungsfluss mit abturnenden Strampeleinlagen zu unterbrechen? Das muss doch alles übergangslos wie in einer leidenschaftlichen Filmszene, harmonieren. Da darf einfach nicht die Hand taub werden, der Reißverschluss klemmen, oder gar das Handy klingeln. Alles störende Faktoren, über die sich Einar überhaupt gar keine Gedanken zu machen scheint. Seine Augen sind fest verschlossen, als wartet er darauf, dass ich alles in die Hand nehme. Lediglich seine Arme hat er aus seiner verschränkten Haltung gelöst und  die liegen nun weit ausgestreckt im Sand. Hat er vielleicht vor, die ganze Zeit so zu tun, als passiert nichts? Oder wartet er darauf, dass ich mich endlich auf ihn drauf schwinge und dann laut aufschreie - Überraaaaschung!
 
    
 
   Einar seufzt genussvoll und bewegt seine Lenden, so als wolle er mich mit dieser rhythmischen Geste animieren endlich aufzusitzen. Gut, dann behalte ich meine mittlerweile abgestorbene rechte Hand in seiner Hose und versuche mir mit der linken Hand meinen Hosenknopf zu öffnen, um mich meines hinderlichen Beinkleides zu entledigen. Meinen Kopf lege ich, der Entlastung wegen, auf seiner erigierten Zuckerstange ab und versuche mit meinem Mund die Knöpfe seiner Jeans zu lösen, um gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. So könnte ich meinen eingeklemmten Arm befreien und mich dann zur Belohnung an seiner Zuckerstange laben. Gedacht, getan. Seine Hände streicheln mir zärtlich über mein Haar, seine Atemfrequenz steigt spürbar, er vibriert regelrecht. Ich auch! Denn ich habe mir mein Schamhaar im Reißverschluss meiner Hose eingeklemmt. Es ziept entsetzlich, aber ich kann doch jetzt nicht aufgeben und den Akt der ekstatischen Begierde unterbrechen, um ihn zu fragen, ob ich geschwind mein peinliches Missgeschick bereinigen darf. Das wäre genau so, als würde ich ihn jetzt um Feuer bitten, außerdem soll man ja auch nicht mit vollem Mund sprechen. Ich probiere mich allein aus meiner misslichen Lage zu befreien, beiße die Zähne zusammen, und Einar schreit erbärmlich auf.
 
    
 
   >Willst du ihn abeisen<?
 
   keift er mich aufgebracht an und springt wie Rumpelstilzchen von einem Bein aufs andere. 
 
   Er hält seine Hand an sein sichtlich geschrumpftes Teilchen und reibt schmerzverzerrt daran herum, als hätte er es einem Ameisenhaufen zur Inspektion anvertraut. 
 
    
 
   Ich bin peinlichst berührt, mein Kopf glüht wie eine 500 Watt starke Glühbirne. Am liebsten würde ich mich im Sand vergraben und warten bis die Insel weggespült wird. Das Einzige, was ich als erste Hilfe Leistung für empfehlenswert erachte, ist, das zu Schaden gekommene Stückchen im Wasser abzukühlen.
>Du hast mir die Vorhaut mit deinen Raffern aufgerissen, so dass ich sogar blute und empfiehlst mir meine Wunde im Salzwasser zu kühlen. Sag mal bist du pervers<?
 
   Er brüllt es dermaßen laut, dass ich echt Angst habe, dass es die ganze Insel hört und sich morgen früh die ersten devot veranlagten Insulaner vor meinem Haus versammeln und um eine Audienz bitten. Ich will so gern flüchten, aber ich glaube Einar würde mir hinterher laufen und mich steinigend  und schimpfend bis zu meinem Haus jagen.
 
   Hurra! Und wenn du denkst es geht nicht mehr kommt von irgendwo ein Piepton her!
 
   Sein Handy ertönt!
 
   >Was? Ach du Klaus<!
 
   sprudelt es aus ihm heraus.
 
   >Party...wo...in der Karpfenhütte...ok...na klar Mensch, ich komme. Ich hab euch was zu erzählen... ich sag’s euch, das glaubt ihr nicht...bis dann<!
 
    
 
   Er hat noch nicht einmal gefragt, ob ich Lust verspürte ihn zu begleiten, sich auch nicht von mir verabschiedet, sondern nur Scheiße gesagt, als er sich seine Hose hochgezogen hat, und sich nicht einmal mehr umgedreht. Ohne ein versöhnliches Wort zu hinterlassen, ist er energischen Schrittes dahin gestampft und hinter den Sanddünen aus meinem Leben verschwunden. 
 
    
 
   Ich sitze wie ein Häufchen Elend im Sand, höre das gleichmäßige Rauschen der Wellen, spüre den Wind, wie er mir kühl ins Gesicht haucht und schaue in den sternenklaren Nachthimmel, der mir genauso unerreichbar fern erscheint, wie der Traum vom Glück. Erschöpft lasse ich meinen Oberkörper in den kühlen Sand fallen, schließe meine Augen und tauche in die Nacht, deren gespenstige Geräuschkulisse mir in meiner Gefühlslage als geradezu angemessen erscheint. Als sich plötzlich ein greller Lichtstrahl in meinem Gesicht verfängt und ich geblendet aufschrecke. Ein kleiner weißer Hund sitzt neben mir, schaut mich rührselig mit seinen treuen Augen an und reicht mir sein zierliches Pfötchen entgegen. Er wedelt aufgeweckt mit seinem buschigen Schwanz und blickt mich mit seitlich geneigtem Kopf neugierig an.
 
   >Ist ihnen etwas passiert<?
 
   höre ich eine besorgte Männerstimme. 
 
   >Kann ich ihnen helfen<?
 
    
 
   Ich richte mich langsam auf und der Mann leuchtet mit seiner Taschenlampe an mir vorbei, um mich nicht zu blenden.
 
   >Nein mir geht es gut, ich muss eingenickt sein<, 
 
   antworte ich ziemlich gerädert und streichle den kleinen weißen Spitz, der meine Aufmerksamkeit sucht.
 
   >Wie heißt er denn<?
 
   möchte ich von dem Besitzer wissen, der mich mit freundlichem Interesse, wenn auch etwas irritiert, mustert. 
 
    
 
   Er ist schätzungsweise Anfang vierzig, trägt eine helle Hose kombiniert mit einem leichten Sommershirt und über seiner Schulter hat er einen dunklen Pullover übergeworfen. Seine Gesichtzüge erscheinen mir sanftmütig, obwohl ich meine Mühe habe ihn im Dunkeln richtig zu erkennen. Mir scheint, dass er der Situation, des Nachts auf eine Verstoßene zu treffen, nicht gewachsen ist. Entsprechend vorsichtig verhält er sich mir gegenüber.
 
   >Struppi<, 
 
   sagt er auf einmal freundlich.
 
   >Steinberger, Anna<, 
 
   antworte ich und reiche ihm erleichtert meine Hand entgegen. Er lacht amüsiert auf, als hätte ich einen Witz gemacht, dabei entgeht mir nicht, wie er mich mit seiner Hand leicht an sich heranzieht.
 
   >Mein Hund heißt Struppi, ich heiße Adam Jansen<.
 
    
 
   Mit einem gewinnendem Lächeln im Gesicht, setzt er sich zu mir in den Sand und ich frage ihn erstaunt, ob er mit der Frau Jansen verwandt ist, in deren Ferienhaus ich wohne.
 
   >Ja, genau, sie ist meine Mutter<.
 
    
 
   Ich nicke zufrieden und widme mich, mehr aus Verlegenheit, dem Hund, der zwischenzeitlich einen Stock angeschleppt hat, der mich irgendwie an den Spazierstock des Greises erinnert, und für seinen Fund um die nötige Anerkennung buhlt.
 
   >Gehen sie immer allein spazieren, so ganz ohne Begleitung<?
 
   will Adam Jansen wissen.
 
   >Ja, leider habe ich nicht eine so sympathische Begleitung wie sie<, 
 
   sage ich und werfe den Stock weiter weg, damit der Hund ihn wieder zurückholt.
 
   >Ich kann ihnen Struppi gern mal ausleihen<, 
 
   bietet er mir an und legt mir fürsorglich seinen Pullover um meine Schulter.
 
   >Ich wohne dort hinten am Hang, da wo die Laterne leuchtet, etwa 200 Meter von ihrem Haus entfernt...< 
 
   Dabei deutete mit der Hand in die besagte Richtung.
 
   >Das Angebot würde ich sehr gern annehmen<, 
 
   erwiderte ich gerührt und rücke dankbar den wärmenden Pullover zurecht. 
 
    
 
   Ich bin verlegen und weiß nicht ganz, wie ich das Gespräch weiterführen könnte, weil ich genau spüre wie mich Adam Jansen seitlich betrachtet. Struppi kommt zurückgelaufen und steht mit dem Stock vor uns, blitzt uns mit seinen Kulleraugen spitzbübisch an und bringt uns wenigstens zum Lachen. Während ich den Hund lobe, versucht sein Herrchen, dem Tier den Stock aus dem knurrenden Maul zu ziehen. Dabei achte ich darauf, ob sich an seiner Hand ein Ehering befindet. Ich wundere mich in diesem Moment selbst über meine indiskreten Ambitionen und frage mich, wieso ich mich verdammt noch mal dafür interessiere. Eigentlich müsste ich doch nun wirklich nach meiner missglückten Sanddünenaffäre keinerlei Bestreben hegen, mich ins nächste Freiluftabenteuer zu stürzen. Ich wage einen fragenden Blick in sein leicht gebräuntes Gesicht und versuche, seinen faszinierenden Augen, die mich gleichsam verunsichert fixieren, nicht auszuweichen. Er lächelt mich an, setzt seine feingliedrige Brille ab und zieht seine Augenwinkel leicht zusammen, so als hätte er sich einer Herausforderung zu stellen. Ich zähle gedanklich bis zehn, als er sich unerwartet abwendet, verlegen mit seinem Brillengestell spielt und hochkonzentriert zum Meer hinaus blickt. Mir kommt diese verstohlene Geste vor, als hätte er gerade ein Buch vor meiner Nase zugeschlagen. Adam Jansen erhebt sich und steht breitbeinig, mit dem Rücken zu mir gewandt, vor mir. Er streift sich mit beiden Händen durch sein dunkelblondes glattes Haar, um für ein paar Sekunden in seinem Haarschopf zu verweilen und holt tief Luft. Was denkt er wohl jetzt? Überlegt er vielleicht, wie er sich jetzt unverbindlich von mir verabschieden kann? Oder grübelt er darüber nach, wie er verbindlich sein Interesse mir gegenüber ausdrücken kann, ohne den Eindruck zu erwecken, aufdringlich zu sein. Ich glaube, er hat sich entschieden, denn er pfeift nach Struppi, der brav vor ihm Platz nimmt und sich artig die Leine anlegen lässt. Und wieder schaue ich wie gebannt auf seine rechte Hand, an der ein breiter Siegelring blitzt, der seinen kleinen Finger ziert, und, wie schön, kein Ehering ist.
 
   >Wollen wir uns wieder sehen<?
 
   würde ich ihm am liebsten fragen, aber ich traue mich nicht. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als im Sand auf eine verbindliche Anbahnung seinerseits zu hoffen.
 
   >Wollen sie Struppi wieder sehen<?
 
    
 
   Er stellt mir diese Frage beiläufig und spielt verlegen an der Hundeleine, und schaut dabei seinen Hund an, so als hätte er ihn gefragt.
 
    
 
   >Ja sehr gern<!
 
   schießt es umso spontaner aus mir heraus. Ich springe vergnügt auf und registriere, wie er sich ein befreiendes Lächeln abringt. Wir vereinbaren, dass ich Struppi morgen früh bei ihm abhole und verabschieden uns mit einem zaghaften Händedruck. Erst als ich auf den Nachhauseweg bin, bemerke ich, dass der Pullover von Adam Jansen noch um meinen Schultern hängt. Ich laufe beschwingt weiter und hätte jetzt gern Ute von meinem Erlebnis erzählt, aber sie scheint noch mit Oskar unterwegs zu sein, denn das Ferienhaus wirkt einsam und verlassen. Obwohl ich innerlich total aufgekratzt bin, beschließe ich ins Bett zu gehen und fiebere bei Kerzenlicht und einem Glas Rotwein, dem morgigen Tag entgegen.
 
   >Hurra, ich habe morgen ein Rendezvous mit einem Hund<!
 
    
 
   Es ist genau 3.00 Uhr morgens. Alles ist noch dunkel und ich sitze kerzengerade wie ein apathisches Schreckgespenst in meinem Bett und weiß nicht so richtig, wie oder was gerade geschieht. Ich wage kaum zu atmen, mein Puls rast und der Angstschweiß kleckert mir literweise meine runzlige Stirn herunter. Einbrecher! Mörder! Überfall! rattert es mir durch meinen verwirrten Schädel, denn ich höre deutlich ein überfallartiges Gepolter sowie leise Schreie, die sich für mich wie qualvolles Gewimmer anhören, als hätte man jemanden Daumenschrauben angelegt. Krötenartig springe ich aus meinem Bett und verstecke mich sicherheitshalber im Schrank, in der wagen Hoffnung, mit dem Leben davon zu kommen. Erst als ich zwischen all den Schuhkartons und Kleidern sitze und mir meine Federboa aufdringlich die Nase kitzelt und mich zum Niesen zwingt, kommt mir die erleuchtende Idee, mit meinem Handy um Hilfe zu rufen.  
 
    
 
   Bibbernd entsteige ich meiner Kleidertruhe und muss feststellen, dass mein Lebensretter unten in der Diele liegt. Ängstlich öffne ich die Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht hätte ich sie lieber von innen abschließen sollen, fällt mir ein, während ich versuche im fahlen Licht irgendetwas zu erspähen. Auf der Treppe kann ich mehrere Kleidungsstücke erkennen, die zerstreut herumliegen und unter denen sich auch die goldenen Sandaletten von Ute befinden. Ich stakse, in meinem rosa federbesetzten Neglige wie ein Flamingoweibchen, zu Utes Tür und spitze meine Ohren. Neugierde war noch nie meine Stärke, aber wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens geht und ich mich für mein Vaterland als Kronzeugin dienlich erweisen kann, mutiere ich zur hochsensiblen Wanze. 
 
    
 
   Tatsächlich, Ute jammert, winselt, stöhnt und fängt wieder an zu schreien. Ich identifiziere eine Männerstimme, die offensichtlich kein Erbarmen kennt, einen lahmenden Esel anzutreiben. Gleichzeitig vernehme ich stoßartige Geräusche, die sich anhören, als würde sich jemand an einer Hobelbank zu schaffen machen. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und öffne einen winzigen Spalt die Tür des Grauens. Mir stockt das Blut in den Adern. In Anbetracht der mir dargebotenen Szene. Die Schamröte kriecht mir ins Gesicht. Und das deprimierende Gefühl, die Lage völlig laienhaft eingeschätzt zu haben, schlägt mir schwer auf den Magen. Im Entferntesten wäre ich nie auf den absurden Gedanken gekommen, dass Ute, das wohlgesittete Fräulein Grünbein, keinerlei Hemmungen hat, schamlose Sexorgien unter meinem Dach zu veranstalten. Die Frau wird mir immer unheimlicher. Wer weiß, was die noch alles in meiner Abwesenheit treibt. Sie scheint eine unersättliche Nymphomanin zu sein, die es versteht, gestandene Mannsbilder, mit ihrer sexuellen Begierde in ihren triebhaften Bann zu ziehen. Sie gaukelt die Heilige nur vor. Eine weitsichtige Taktik, die langfristig gesehen, jedem auch noch so bodenständigen Kerl, zum hörigen Sexnarr abrichtet.
 
    
 
   Da ich gerade eben das unfreiwillige Vergnügen hatte, sie auf ihrem Lotterbett zu beobachten, wie sie vor Ekstase bebend inbrünstig in die Kissen gebissen hat und sich ihre gierigen Hände in das ersichtlich gerötete Hinterteil ihres Stechers krallten, der es ihr wie ein Deckhengst von hinten besorgte und mit seiner kräftigen Hand ihre lange Mähne nach hinten zog, als müsse er sie zügeln, bin ich mir nicht mehr sicher, ob Walter nicht auch schon ihr leidenschaftliches Temperament genießen durfte. Gleichzeitig drängt sich bei mir die Frage auf, wieso mir das noch nicht passiert ist.
 
    
 
   >Was hat sie, was ich nicht habe<?
 
   könnte man da gleich weiterhaken. Schließlich bin ich viel jünger, und sie bereits Mitte fünfzig! Allein die Tatsache, dass ich einen leidenschaftlichen Liebesakt für einen Überfall gehalten habe, sollte mir zu denken geben. Mein seltsames Kombinationstalent, ist doch ein klares Indiz dafür, dass ich ein sexuelles Defizit habe. Akuter Hormonschwund! Bei diesen Nebenwirkungen kann ihnen kein Arzt oder Apotheker mehr weiterhelfen. Ich bin völlig aus der Übung, was mein peinliches Freiluftpetting mit Einar beweist. Dagegen scheint die Frau alles richtig zu machen. Die hat die Kerle voll im Griff. Nicht, dass ich neidisch wäre. Haha – ich! Auch diese Untugend passt überhaupt nicht zu meinem Neurosenprofil. Aber vielleicht sollte ich mich mal von Frau Grünbein beraten lassen, wie man aus einem zurückhaltenden Hundeliebhaber einen sexgierigen Rittmeister hinbekommt?
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen die Küche betrete, werde ich mit einem feudalen Frühstücksmenü empfangen. Oskar sitz frisch gestriegelt wie ein selbst verliebter Pfau am Tisch und schlägt nicht nur emsig mit dem Löffel auf sein Ei ein, sondern schlägt mir auch noch kameradschaftlich auf meine verbrannte Schulter, so dass ich leicht zusammenknicke. Ute fegt leichtfüßig wie eine Elfe mit meinem seidig, flatternden Kimono und einem Topf Gänseschmalz in der Hand, umher, als bewege sie sich im Himmelreich.
 
    
 
   >Na, Anna, eine erholsame Nacht gehabt<?
 
   fragt mich Oskar scheinheilig, und Ute lobt ergänzend die guten Matratzen des Bettes, auf der sie angeblich wie ein Stein geschlafen hat. Mir entgeht nicht, wie sich die beiden heißblütige Blicke zuwerfen und ich bekomme auch mit, wie Oskar unter dem Tisch an Utes Beinen herumgrabscht und dabei seinen Kaffee schlürft, als gebe es nichts Selbstverständlicheres, gleich zwei Dinge auf einmal zu genießen. Ich glaube, es gibt für verstoßene Menschen wie mich, wohl nichts Demütigendes, als frisch verliebten Paaren beim Flirten zusehen zu müssen.
 
   Wenn einem so viel böses wird beschert, ist das wie Führerscheinentzug und Darmspieglung an einem Tag. 
 
    
 
   >Ich packe heute meine Koffer<!
 
   schnattert mir Ute gutgelaunt zu.
 
   >Ich ziehe den Rest meines Urlaubs zu Oskar, und nächste Woche fahren wir gemeinsam nach Rügen, dort eröffnet Oskar eine neue Filiale<, 
 
   fügt sie noch stolz hinzu.
 
   >Ach, was denn für Eine<?
 
   erkundige ich mich.
 
   >Oskar ist Bäckermeister und besitzt schon zwei gut gehende Geschäfte auf Sylt...er will jetzt expandieren und ich werde ihn tatkräftig unterstützen<.
 
   >Na klar mein Rosinenschneckchen, wir werden das alles gemeinsam schaukeln...und in einem Monat wird Verlobung gefeiert...meine kleine Sahneschnitte<, 
 
   schaltet sich Bäckermeister Oskar ein, und lässt keinerlei Zweifel aufkommen, dass die beiden mehr vorhaben, als sich auf gesellige Sexorgien zu beschränken.
 
   >Ja...das ging sehr schnell, ihr seid richtig zu beneiden...<,
 
   urteile ich mit vollem Mund und achte darauf, dass ich mich jetzt bloß nicht verschlucke.
 
    
 
   Was hat die bloß, was ich nicht habe? Verdammter Mist! denke ich, während ich wie ein dahindösendes Kamel vor mich hinkaue und mitverfolgen darf, wie Ute ebenfalls mit ihrer Hand unter dem Tisch ihr Unwesen treibt.
 
   >Ich wünsche euch viel Glück<!
 
   war so ziemlich der letzte Satz, den ich den beiden Liebestrunkenen mit auf den Weg gab. Ich hasse verliebte Pärchen. Die haben so eine rücksichtslose Art, vor einem herum zu turteln. Damit es auch jeder sieht...dieses Glück, von dem man sich schon seit Unzeiten stiefmütterlich behandelt fühlt. Man wird dazu verdonnert, sich mitfreuen zu müssen, dabei brodeln Gift und Galle im Magen, dass man jeden Moment kotzen könnte.
 
    
 
   Das Haus ist leer. Ute und Oskar sind mit quietschenden Reifen davongerast und haben mich im Frühstücksmüll zurückgelassen. Ich bin traurig, dass ich jetzt niemandem mehr habe, dem ich meine Gefühle anvertrauen kann, und doch auch wieder ein wenig froh, dass Ute ein glückliches Los gezogen hat. Aber auch nur, weil ich hoffe, dass mir das Gleiche passiert. Ich glaube man muss anderen das Glück gönnen, bevor es sich einem selbst als gütig erweist.
 
    
 
   Bevor ich mich zu meinem heiß ersehnten Rendezvous mit Struppi begebe, richte ich noch eine Tasche her, in die ich Zeichenblock und Stift einpacke, denn ich möchte meinen kleinen putzigen Verehrer gern als Bild verewigen.
 
    
 
   Struppi kommt mir bereits mit wedelten Schwanz und mit seiner Hundeleine im Maul entgegen gehoppelt, als ich vor dem Haus von Adam Jansen eintreffe. Etwas verwundert, halte ich Ausschau, ob sich auch der Besitzer in der Nähe aufhält und läute an der Haustür. Niemand öffnet, und da ich auch im Garten hinter dem Anwesen niemand ausfindig machen kann, schreibe ich eine kurze Nachricht auf einem Zettel und  stecke ihn in die Türverkleidung. Danach begebe ich mich mit meinem Begleiter in Richtung Strand. Das Wetter ist nicht mehr so schön wie gestern. Es ist windig und die Sonne hat sich hinter dicken Wolken versteckt, so dass der Strand fast menschenleer ist. Tollkühn jage ich mit Struppi durch den Sand, werfe Stöckchen zu, lauf mit ihm um die Wette und muss mich nach einer Weile erschöpft fallen lassen, weil mir meine Raucherlunge nicht genügend Freiraum für meinen körperlichen Entfaltungstrieb einräumt. 
 
    
 
   Aber auch Struppis Kondition scheint nicht die Beste zu sein, denn auch er liegt hechelnd im Sand und winselt um Gnade. Ich hole meinen Zeichenblock heraus und versuche Struppi möglichst naturgetreu zu zeichnen. Er erweist sich als geduldiges Modell und tut es mir auch nicht übel nehmen, wenn ich erst nach mehreren Anläufen, ein akzeptables Resultat in meinen Händen halte. Ich bin stolz auf mich. Vor allem, weil es mir meiner Ansicht nach gut gelungen ist, die heraushängende Zunge meines Modells, entsprechend hervorzuheben. An Widererkennungswert meines Gemäldes, besteht überhaupt kein Zweifel. Struppi sieht aus wie eine Bulldogge. 
 
    
 
   Nach zwei Stunden brechen wir wieder auf. Meine schriftliche Notiz hängt nicht mehr an der Tür, und im Hof steht ein Auto, das sicher Adam Jansen gehört. Ohne zu läuten, öffnet sich die Tür und Herr Jansen begrüßt überschwänglich vor Freude seinen Hund, und dann mich. Er bittet mich einzutreten und ihm beim Kaffeetrinken Gesellschaft zu leisten. Ich lass mich nicht lange bitten und willige dankend ein. Herr Jansen sitzt mir gutgelaunt, aber immer noch etwas verlegen, gegenüber und hält mir die verschnörkelte Zuckerdose unter die Nase, obwohl ich schon zweimal darauf hingewiesen habe, dass ich meinen Kaffee ohne jegliche Zutaten trinke. Für mich ist das ein eindeutiges Zeichen, dass der Mann mir nicht richtig zuhört, weil er mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Aber wo? Gut möglich, dass ich ihn mit meiner Anwesenheit  dermaßen ablenke, dass er sich auf solche banalen Dinge nicht konzentrieren kann. Irgendwie verständlich. Wenn ich mir gegenüber sitzen würde, wäre ich auch leicht angeschlagen. Ich sollte mich in Nachsicht üben, zumal mir dieser Mann, der viel jünger, attraktiver und dynamischer zu sein scheint, als ich ihn in Erinnerung habe. 
 
    
 
   Gut, er ist nicht besonders gesprächig, neigt immer aus Verlegenheit dazu, nach Struppi zu tätscheln, obwohl der ausgepowert auf dem Sofa liegt und eigentlich in Ruhe gelassen werden will. Aber diese Eigenart, haben sicher alle kultivierten Männer an sich. Deswegen ergreife ich die Initiative und erfinde einige heitere Anekdoten, die ich mit Struppi nie erlebt habe. Das schlafende Tier wird mir kaum ins Wort fallen.
 
   Erst als meine Phantasie langsam ins Stocken gerät, unterbricht mich Adam Jansen.
 
    
 
   >Ehrlich gesagt, würden sie mich mehr interessieren, als die Erlebnisberichte eines Vierbeiners<. 
 
   Er sagte es fast so, als wäre ich ihm wichtiger als das Tier. Ich ließ mich nicht zweimal ermahnen und schoss los. 
 
   Innerhalb von zwei Stunden, habe ich nicht nur einen wildfremden Menschen von meiner zerrütteten Ehe erzählt, ihn über mein Guthaben auf der Bank informiert, ihn über meinen langweiligen Job in der Agentur vorgejammert, sondern mich auch noch, so glaube ich wenigstens, mich in meinen charmanten Zuhörer verliebt. 
 
    
 
   Warum soll mir nicht das gleiche Glück widerfahren wie Ute, habe ich gedacht, als Adam Jansen seine geschmeidige Hand auf die meinige legte und mir eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht entfernte. Mir dabei so sehnsüchtig in meine Augen schaute, als suche er nur nach einem Hauch von Zuneigung in meinem Antlitz. Ist das der Augenblick, wo Liebe entsteht, habe ich mich gefragt. Ist das der Moment, wo Begehren geschürt und die Wollust aufkeimt? Ist begehrt werden weiblich und Wollust männlich? Wie weit darf ich gehen, um die Saat der Liebe zu ernten, ohne sie im wollüstigen Keim zu ersticken? Spürt man die Liebe, wenn sie echt ist? Hat man als Frau verloren, wenn man Begierde zulässt, weil man sich einredet, dass der sexuelle Trieb nur eine Maske ist, hinter der sich die wirkliche Liebe verbirgt? Oder ist alles vorbestimmt, und ich habe keinerlei Einfluss auf den Lauf der Dinge? Vielleicht ist das, was mich gerade bewegt, auch nur romantisch verklärtes Gefühlsgedusel, das man als typisch weiblich bezeichnen könnte. Einer belanglosen Begegnung, gleich eine vom Schicksal herauf beschworene Fügung zu unterstellen. Mit tief greifenden Gefühlen jonglieren, obwohl einem die Realität nüchtern die Tatsachen ins Gesicht bläst, scheint eine weibliche Tugend zu sein, vor der auch ich nicht gefeit bin. Liebe kommt dann, wenn man sie am wenigsten erwartet. Sie ist keine Spekulantin, die sich einschätzen oder gar berechnen lässt.
 
    
 
   >An was denkst du<?
 
   werde ich abrupt aus meinen geistigen Verspannungen gerissen. Adam Jansen lacht kurz auf, und in meinen sensiblen Ohren klingt das beinahe wie ein Stoßseufzer, so als hätte er meine verfitzelten Gedanken in elektronischer Laufschrift auf meiner Stirn abgelesen. Ich beschließe zu gehen und reiche ihm meine Hand zum Abschied entgegen.
 
   >Einen Moment<!
 
   hält er mich auf und läuft in die angrenzende Küche. Freudestrahlend kommt er mit einem kleinen bunten Strauß Blumen und einer erlesenen Pralinenschachtel zurück.
 
   Ich bin hingerissen vor Rührung. Aber bevor ich mich bedanke, frage ich verdutzt lieber noch mal nach, warum ich so reich beschenkt werde.
 
   >Dafür das du dich so hinreißend um meinen Hund gekümmert hast. Er mag dich<, 
 
   sagte er und streichelt mir mit seiner Hand über meine glühenden Wangen.
 
   Und du - magst du mich auch? frage ich gedanklich zurück.
 
   Aber anstatt laut und deutlich nachzufragen, bin ich nicht nur Rot wie eine Tomate angelaufen, sondern gleich auch noch seinen intensiven Blick wie ein Schulmädchen ausgewichen. Das sind so typisch weibliche Urinstinkte, die einem alles kaputt machen können, aber dennoch aufs andere Geschlecht, sagen wir mal, niedlich rüber kommen. Man versprüht diesen süßlichen aphrodisischen Duft, von formbarer Knetmasse. Aber nicht jede Frau, will als Wachsfigur begriffen werden. Ich schon gar nicht. Deshalb begreife ich mich lieber als dämlich. Warum verdammt, habe ich die Situation nicht gleich ausgenutzt und meine Dankbarkeit mit einem unmissverständlichen Kuss erwidert?
 
 
   Wie vereinbart, hole ich Struppi am nächsten Morgen wieder ab, um mir mit ihm die Zeit zu vertreiben, schließlich habe ich Langeweile. Ich weiß jetzt, dass Adam Jansen morgens nie zu Hause ist und erst gegen Mittag von seinen geschäftlichen Aktivitäten zurückkehrt. 
 
    
 
   Am Strand beobachte ich Struppi, wie er mit den Wellen kämpft. Wenn sie angespült kommen, knurrt er sie mit fletschenden Zähnen an, und wenn sie sich wieder zurückwiegen, jagt er ihnen wie ein Tollpatsch hinterher. Er ist ein angenehmer Gesell, denn er hat eine Eigenart, die ganz untypisch für Hunde ist. Er kann oder will nicht bellen. Ich krame in meiner Tasche, lege meinen Zeichenblock auf meinen Schoß und versuche meine momentane Gefühlslage in Worte zu fassen:
 
    
 
   Gefühlsterror
 
    
 
   Ich glaube ich bin verliebt, 
 
   aber ich fühle anders als ich denke.
 
    
 
   Mein Herz sagt:
 
   Hör allein auf mich, damit bist du gut beraten,
 
   ich werde deine Gefühle nicht verraten.
 
   Dieser Mann schaut dich so verliebt an,
 
   er interessiert sich für dein Leben,
 
   Glaube mir, er möchte dir seine Liebe geben.
 
    
 
   Und meine Libido fügt hinzu:
 
   Er schenkt dir Blumen und Konfekt,
 
   das ist korrekt!
 
   Was gibt es da zu überlegen, er ist nett,
 
   also geh mit ihm ins Bett!
 
    
 
   Aber mein Verstand sagt:
 
   Typisch Libido!
 
   Immer nur an das eine denken,
 
   Hauptsache die Gliedmaßen verrenken,
 
   und ihn sinnlos mit sexueller Leidenschaft beschenken.
 
   Du musst kokettieren, ihn irritieren,
 
   dich zurückhalten, mit deinem Verstand schalten,
 
   mit deinen Gefühlen geizen, das wird ihn reizen!
 
    
 
   Und die Ironie lästert:
 
   Ist doch völlig egal, 
 
   ob reizen oder geizen!
 
   Geh mit ihm ins Bett, 
 
   dann bekommt er am nächsten Morgen
 
   vor dir einen Schreck und er ist weg!
 
    
 
   Mein Herz tröstet mich und sagt:
 
   Das hat dieses Lästermaul doch
 
   gar nicht so gemeint,
 
   vielleicht ist es nur der Neid!
 
   Es gibt nichts zu bedenken,
 
   du brauchst mich nur zu verschenken!
 
   Öffne deine Augen, dann wirst du die Liebe sehen
 
   und mich verstehen!
 
    
 
   Liebe macht blind! flucht mein Verstand.
 
   Du benimmst dich wie ein Kind!
 
   Was hat er dir denn zu bieten?
 
   Kannst du wirklich nichts
 
   Besseres kriegen?
 
   Und überhaupt, sei nicht so willig,
 
   das ist billig!
 
    
 
   Aber meine Libido flüstert:
 
   Lass dich verführen, von ihm berühren.
 
   Deine Leidenschaft ist echt!
 
   Ich plädiere für dein sexuelles Recht!
 
    
 
   Klar doch! lacht die Ironie.
 
   Lass dich von ihm verwöhnen, 
 
   von ihm begatten!
 
   Wenn es dir nicht gefällt,
 
   kannst du ja Strafanzeige erstatten!
 
    
 
   Einspruch! schreit mein Herz.
 
   Es ist nicht richtig, 
 
   nur an Sex zu denken,
 
   es ist wichtig auch 
 
   die inneren Werte zu bedenken.
 
    
 
   Romantische Gefühlsduselei! 
 
   regt sich mein Verstand auf.
 
   Männer lügen und betrügen, 
 
   um an ihr Ziel zu kommen,
 
   wenn du deinem Herz glaubst, 
 
   hast du nichts gewonnen.
 
    
 
   Mit Verlaub, rät mir die Ironie.
 
   Lass ihn doch in dir kommen, 
 
   damit hast du wenigstens an Erfahrung gewonnen!
 
    
 
   Was soll ich tun?
 
   Ich bin bereit auf mein Herz zu hören.
 
   Auf die Ratschläge meines Verstandes
 
   zu schwören, und lass mich
 
   von den Bedürfnissen
 
   meiner Libido betören.
 
    
 
   Ich versuche, es allem Recht zu machen
 
   und höre die Ironie über
 
   meine Einfältigkeit lachen.
 
    
 
   Ich klappe meinen Block zu, und weiß nicht so genau, ob ich über das was ich zu Papier gebracht habe, weinen oder lachen soll. Ich entscheide mich für keines dieser Gefühle, denn es fängt an zu tröpfeln und ein unangenehmer Wind, droht meine Zeilen hinwegzufegen, wenn ich nicht schnell den Heimweg antrete. 
 
    
 
   So schnell wir können, flüchten wir vor den herannahenden Gewitterwolken, die sich ganz plötzlich wie ein Schiebedach über uns zusammen ziehen und ein beträchtliches Unwetter ankündigen. Sturmböen wirbeln den Sand auf, und das Meer fängt bedrohlich an tosende Wellen zu schlagen, so als ob es wütend wäre und vor hat die ganze Insel unter sich zu begraben. Der Regen peitscht mir gnadenlos ins Gesicht, ich kann kaum die Hand vor meinen Augen sehen, und Struppi ist weg. Gerade war er noch da und ist winselnd hinter mir hergelaufen, aber jetzt kann ich ihn weder hören, geschweige denn sehen.
 
    
 
   >Struuppiii<!
 
   schreie ich aus voller Kehle, aber mein Gebell, verhallt wie das Zirpen einer Grille im grollenden Donnerschlag. Ich habe panische Angst, dass Struppi vom Blitz erschlagen wurde und vielleicht dampfend zwischen irgendeiner Sanddüne liegt. Als mir ein Mann mit einer Laterne und einem Regencape entgegen gelaufen kommt und mich wirsch von meinen lebensmüden Vorhaben, zurück zum Strand zu laufen, abhält. Adam Jansen kann ich unter der großen Kapuze erkennen. Er legt schützend seinen Regenmantel über mich und weist mir den Weg nach Hause. 
 
    
 
   Klitschnass, am ganzen Leib zitternd, mit den Nerven am Ende und mit dem schlechten Gewissen befleckt, als Hundeführerin kläglich versagt zu haben, stehe ich nun in der mollig, warmen Stube und darf mich daran erfreuen, wie Struppi selenruhig auf seinem Schemel sitzt und mich ungläubig anschaut.
 
   >Zieh dich sofort aus<!
 
   werde ich von Adam Jansen energisch aufgefordert.
 
   >Sonst bekommst du eine Erkältung<!
 
    
 
   Er hält mir eine dicke Strickjacke und ein Paar grobmaschig gestrickte Socken entgegen und fordert mich auf, ins Bad zu gehen. Da sogar meine Unterwäsche total durchgeweicht ist, bleibt mir nicht anderes übrig, als sie ebenfalls im Bad aufzuhängen. Nur gut, dass die Strickjacke mir bis zu den Kniekehlen hängt und ich die so genannten Socken als halterlose Überkniestrümpfe tragen kann. 
 
    
 
   Ich sehe jetzt nicht gerade wie Eva aus dem Paradies aus, sondern eher wie ein wandelnder Eierwärmer vom Alternativ Flohmarkt. Aber was soll’s, die inneren Werte, sollen bekanntlich auch ihre Reize haben. Adam hat mir einen Grock zubereitet und mir den karierten Ohrensessel, vor dem flackernden Kamin zurecht gerückt. Er setzt sich auf die Armlehne und zieht mir fürsorglich die Wolljacke etwas nach oben, die von meiner Schulter gerutscht ist, damit ich nicht erfriere. Für meinen Geschmack etwas zu weit hoch, so dass er mich zwar oben bedeckt, aber dafür unter freilegt. Sicherheitshalber schlage ich instinktiv die Beine übereinander, denn Struppi sitzt mir gegenüber und hechelt mit heraushängender Zunge, als würde ich es darauf anlegen. 
 
    
 
   Adam scheint diese reizvolle Verschiebung nicht wahrgenommen zu haben. Er drückt mich leicht zu sich heran und küsst mich behutsam auf mein feuchtes Haar. Ein prickelnder Schauer durchzuckt mich. Eine Regung, die von Adam, irrtümlicher Weise, für ein Frösteln, im Sinne von Schüttelfrost gehalten wird. Er reicht mir das Grockglas und empfiehlt mir einen großen Schluck daraus zu trinken. Ich tue was er verlangt. Ich würde jetzt, in diesem Augenblick alles tun, was er fordert. Denn ich fühle mich pudelwohl, geborgen, beschützt, verstanden...angekommen. 
 
    
 
   Achtung! Genau diese naive Grundstimmung könnte mir zum Verhängnis werden. Ich genehmige mir noch einen tiefen Schluck und komme wieder zu Verstand. 
 
   Du musst kokettieren, ihn irritieren, dich zurückhalten, mit deinen Gefühlen geizen, das wird ihn reizen!
 
    
 
   Ja, ich habe verstanden! Und ziehe demonstrativ meine Wolljacke herunter, um genau das zu schützen, was mir bei diesen Worten als bedroht erscheint. Jetzt ist meine Schulter schamlos entblößt, so dass man es Adam nicht unbedingt verübeln kann, dass er meine Verhüllungsgeste eher als Aufforderung auffasst und seine warmen sanften Lippen auf meine Schulterblätter presst. Verständlich, aber letztendlich wollte ich damit meine Verweigerung zum Ausdruck bringen und seinem triebgesteuerten Verhalten Einhalt gebieten. Ich bleibe hart, sitze da, als hätte die Gefühlskälte überraschend von mir Besitz ergriffen. Als ob mir ganz spontan in den Sinn gekommen wäre, dem Orden der keuschen Schwestern beizutreten. 
 
    
 
   Ich glaube, die meisten Männer haben Schwierigkeiten, die erotischen Signale von Frauen richtig zu deuten. Wenn man sie freundlich grüßt, glauben sie gleich, dass sie es uns gleich im Stehen besorgen können, und wenn man sich bedeckt hält, wird diese Geste keinesfalls als Abwehr verstanden. Nein, die glauben dann, das unsereins nur Angst hat, von ihnen verschmäht zu werden, weil man ihren optischen Vorstellungen nicht entspricht. 
 
    
 
   Ich nehme einen weiteren Schluck, schließe meine Augen und höre mein Herz wie wild klopfen, als würde es in mir randalieren.
 
   Es gibt nicht zu bedenken, du brauchst mich nur zu verschenken, öffne deine Augen, dann wirst du die Liebe sehen...«
 
    
 
   Blitzartig schlage ich sie wieder auf, weil ich plötzlich glaube der Schalk sitzt mir kichernd im Nacken.
 
   Lass dich von ihm verwöhnen, von ihm begatten, wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja Strafanzeige erstatten...hi...hi!
 
    
 
   Mein Glas ist noch halbvoll. Ich greife wieder danach und halte es wie ein Schutzschild in meiner Hand, als könnte mich die hochprozentige Mixtur aus 80% Schnaps und 20% Teewasser vor einem Fehler bewahren. Adam küsst mir verheißungsvoll meinen Hals entlang, meine Pulsfrequenz steigt und meine zitternde Hand kann kaum noch das Glas halten. Ich kann ihn riechen, schmecken und es tut sooo gut. Er ist sooo nah, aber immer noch nicht nah genug, um sich zwischen mein schützendes Glas zu schieben. Ich trinke oder treffender ausgedrückt, ich saufe, den Rest aus, lehne mich entspannt zurück und lausche den verführerischen Flüstern meiner Libido.
 
   Deine Leidenschaft ist echt! Ich plädiere für dein sexuelles Recht...!
 
    
 
   Ja genau!! Liebe hat immer Recht! Und wer liebt hat das Recht, davon Gebrauch zu machen. Ich halte nicht mehr meinen Atem an, weiche nicht mehr seinen Zärtlichkeiten aus, als hätte ich meine Gefühle unter Kontrolle, und schließe nicht mehr meine Augen, um so zu tun, als wer ich gar nicht anwesend. Mir ist schwindlig nach Verlangen, nach Liebe und Sex. Nach Leidenschaft, die beides kompromisslos vereinigt. Mein Glas fällt zu Boden, ich falle Adam um den Hals und dann fallen wir beide auf den flauschigen Teppich. Wir küssen uns leidenschaftlich, als wüssten wir, dass wir füreinander bestimmt sind. Er streift mir mit einer Hand meine Jacke vom Körper und mir der anderen entledigt er sich seiner Kleidung. Alles geschieht dermaßen gekonnt, dass man meinen könnte, wir hätten das alles schon 1000 Mal ausprobiert. Er legt sich vorsichtig auf mich, hält mit beiden Händen mein Gesicht, bedeckt es mit unzähligen Küssen, so als wolle er mich festhalten, nicht verlieren und mich nicht nur in diesem ungezügelten Liebestaumel, sondern für immer und ewig besitzen. 
 
    
 
   Ja, das ist der Moment wo Liebe entsteht! Wo Wollust und Begierde verschmelzen, wo der Verstand aussetzt, das Herz entflammt, und jegliche Vorbehalte im Keim erstickt werden. Jede Frau spürt in diesem Augenblick, ob sie geliebt wird oder nur ein vergnügliches Abenteuer ist. Berührungen sind nichts anderes, als verräterische Streicheleinheiten. Sie allein entscheiden, zwischen wahrer Liebe und einem spontanen Fick.
 
    
 
   Aber ich, ja ich... werde gerade richtig geliebt. Jetzt in diesem sündigen Rausch, wo er auf mir liegt. Ich ihn in mir spüre, mich seine himmlisch feurigen Augen verschlingen, ihn meine Beine fest umklammern, sich meine Hände in seine kräftigen Schultern hineinkrallen, meine Lippen geschwollen sind, weil sie viel zu viel von ihm geküsst wurden, und sie immer noch nach ihm schmachten, weil ich nicht genug bekommen kann. 
 
    
 
   Ich liebe dich, hätte ich am liebsten, kurz bevor wir im orgiastischen Jenseits verschwanden, in sein Ohr gehaucht, aber mein pulsierender Atem hat mir die Sprache verschlagen. Danach lagen wir erschöpft und ausgelaugt nebeneinander und Adam hat seinen starken Arm Besitz ergreifend um mich gelegt.
 
   >Ich habe dich gern<,
 
   hat er gesagt. 
 
    
 
   Ich habe mich trunken vor Glück an ihn geschmiegt und gleich wieder an seinen geschwollenen Brustwarzen herumgeknabbert und meine Hand wieder abrufbereit in seinem Schoß platziert. Denn diese Aussage, dieses Bekenntnis, kommt im Prinzip einem Heiratsantrag gleich. Männer neigen nun mal nicht dazu, gleich alles beim Namen zu nennen. Man muss es nur verstehen, ihre nüchtern, anmutenden Wortlaute, ohne sich etwas vorzumachen, richtig zu interpretieren. Quasi, das heraushören, was er eigentlich sagen wollte.
 
   Wenn er sich allerdings hektisch aufgerafft und gesagt hätte:
 
   Ich muss mein Auto noch schnell in die Waschanlage fahren. Dann hätte das übersetzt geheißen:
 
   >Ich habe geglaubt du kannst besser vögeln, als du aussiehst<.
 
    
 
   Jaaaa...glaubt mir liebe Schwestern, dann wäre ich aufgestanden, hätte ihn voll in die Eier getreten und seinen Autoschlüssel im Gullydeckel versenkt. Aber Adam hat keinen Fußtritt, sondern meine Hochachtung verdient, denn er ist ein kultivierter und sensibler Mann, der sich Frauen gegenüber als würdig erweist. Ihm kann ich blind vertrauen. Ihm würde ich sogar den Sparstrumpf meiner Großmutter anvertrauen. Ich weiß, Liebe macht blind, und in seiner Gegenwart fühle ich mich wie ein Kind, wie ein gebranntes Kind, dessen Wunden noch nicht ganz verheilt sind. Aber Adam wird sie behutsam wegpusten und alles wieder heile, heile machen. 
 
   Ja genau! Wenn nicht er, dann schafft es keiner.
 
    
 
   Die Tage sind wie in Flug verrauscht. Wir sind gemeinsam mit Struppi wie ein glückliches Paar aus der Fernsehwerbung am Strand spazieren gegangen und haben uns Händchen haltend auf den großen Fels in der Brandung gestellt und entschlossen aufs Meer hinaus geschaut. Wir haben uns geliebt, wann und wo es uns gerade in den Sinn kam. In den nächtelangen Gesprächen, die wir manchmal bis zum Morgengrauen geführt haben, hat er mir sein Schicksal anvertraut. Auch er, dieser liebenswerte und gut aussehende Mann ist von seiner Frau, wegen eines anderen, verlassen wurden. Mein Gott! Wie kann eine Frau so etwas tun? So einen Schatz gegen einen Jüngeren einzutauschen. Diese Frau muss von allen guten Geistern verlassen worden sein. Der ist es bestimmt zu gut gegangen. Hoffentlich hat sie auf dem Glatteis Halt gefunden. Denn eigentlich sollte ich ihr ein Dankschreiben schicken. Dafür, dass mir jetzt seine treuen Augen folgen, mich jetzt seine starken Arme auffangen, mir seine warme Stimme gut zuredet und mir sein Lächeln, mein Herz erwärmt. 
 
    
 
   Aber trotzdem, darf ich mir nichts vormachen und leichtsinnig meinem Verstand den Laufpass geben. Liebe braucht Zeit. Ich muss mich erst von Walter lösen, mit ihm abschließen, ihn vergessen, bevor ich mein Herz endgültig an einen anderen verschenken kann. 
 
    
 
   Obwohl ich in den letzten Tagen darüber nachgedacht habe, meine Beschattungsmaßnahmen und mein Bestreben, Walter zurück zu gewinnen, eventuell einzustellen. Es gab sogar schon Phasen, wo ich versucht habe, Walter zu verstehen. Ihn einfach freizugeben, ohne jemals das Warum seiner Entscheidung zu erfahren, war ein ernsthafter Gedanke, den ich in Erwägung gezogen habe. Wer weiß, vielleicht bin ich ihm eines Tages dankbar, dass er sich in eine andere verliebt hat. Es ist so einfach, sich in Nachsicht zu üben, wenn man selbst verliebt ist. Aber die Liebe zu meinem Nochehemann, ist zugegeben, noch nicht ganz erloschen. Ich möchte all zu gern wissen, was diesen disziplinierten und äußerst zuverlässigen Mann, von dem ich immer geglaubt habe, er stünde über den Dingen, dazu getrieben hat, sich mir gegenüber so zu verhalten. Unter Umständen werde ich es nie erfahren, und wer weiß, vielleicht morgen schon, gar nicht mehr wissen wollen.
 
    
 
   Gestern Abend habe ich die vorläufig letzte Nacht mit Adam verbracht. Wir haben uns mit Tränen in den Augen verabschiedet, und mit dem Versprechen, uns in spätestens zwei Wochen wieder zusehen. 
 
    
 
   Jetzt ist es früh am Morgen. Die Sonne hat es nun endlich geschafft sich hinter den dicken Wolken hervor zu drängeln und strahlt mir ins Gesicht, als wolle sie mir den Abschied von der Insel erschweren. Adam ist sicher schon in Hamburg, und ich habe meine Koffer bereits ins Auto getragen. Den Schlüssel in den Briefkasten meines Ferienhauses geworfen und bin für die Heimreise bereit. 
 
    
 
   Ich fahre langsam die Straße entlang, die nach Westerland führt, aber entscheide mich dann doch umzudrehen, um an Adams Haus vorbei zu fahren, nur damit ich wenigstens Struppi nochmals sehe.
 
    
 
   Als ich vor dem Haus halte, kommt er mir auch gleich wie erwartet, freudig entgegen gelaufen. Jedoch hält sich meine Freude in Grenzen. Ein schwarzes Mercedes-Cabriolet mit knallroten Ledersitzen, thront auf dem Hof. Ich schaue mich erst verwundert um, bevor ich das Auto näher inspiziere. Auf dem Rücksitz steht eines dieser Kosmetikkoffer mit der typisch braunen Musterung einer bestimmten Edelmarke. Auf dem Beifahrersitz liegt eine aufgeschlagene Modezeitschrift, und in der Ablage, kann ich eine teure Sonnenbrille erkennen. Wer immer auch die Eigentümerin dieses Nobelgefährts sein mag, eins ist sicher, die Dame ist eine Markenfetischistin und will hoch hinaus. 
 
    
 
   Ich bin total verunsichert und stehe unschlüssig herum, zumal ich auch noch Adams Auto in der Garage entdeckt habe, obwohl er doch schon längst in Hamburg sein müsste. Es könnte ja sein, dass die Dame eine reiche Kundin ist, die sich hier auf Sylt ein Anwesen kaufen möchte. Eine logische Kombination, denn Adam ist Immobilienmakler. Anzunehmen, das es so ist, aber sicher bin ich eben nicht. 
 
    
 
   Frei nach dem leninistischen Motto: 
 
   Vertrauen ist gut - Kontrolle ist besser! entschließe ich mich, den Stimmen zu folgen, die gedämpft aus dem Garten zu mir herüber schallen. 
 
    
 
   Vorsichtig schleiche ich mich an der Hausmauer, die hinter zur Terrasse führt, entlang. Bis zu der Pergola, die üppig mit Grünpflanzen überwuchert ist. Ich nehme all meinen Mut zusammen und riskiere einen Blick durch die dichten Blätter und sehe eine attraktive Frau. Sie sitzt Adam gegenüber und raucht eine Zigarette. Ihr Bein hat sie damenhaft übergeschlagen und wippt ungeduldig mit ihrem hohen Schuh hin und her. Sie trägt einen weißen Hosenanzug. Die eng geschnittene Jacke lässt ihren wohlgeformten Busen verlockend hervorblitzen, und ihre blonden Haare hat sie mit einer breiten Haarspange gebändigt. Sie ist braungebrannt, als hätte sie unter einem Grill gelegen. Ihr Sonnenkonsum hat in ihrem Gesicht sichtbare Fältchen hinterlassen, so dass ich den Eindruck habe, dass sie jünger ist als sie aussieht. Keine Frage, sie wirkt elegant, aber hochmütig. 
 
    
 
   Ich lehne mich wieder an die schützende Mauer zurück. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich wage mich kaum Luft zu holen. Wie gut, dass Struppi nicht bellen kann, sonst wäre ich schon längst aufgeflogen.
 
 
   >Ich habe gehört, dass sie ganz hübsch ist<, 
 
   höre ich die schöne Unbekannte züngeln.
>Na ja, schlecht sieht sie nicht aus, aber mehr auch nicht. Das Wasser kann sie dir nicht reichen...niemand kann das, das weißt du<, 
 
   antwortet Adam.
 
   >Was macht sie denn so? Wenn sie schon nicht besonders aussieht<?
 
   hakt die Dame neugierig nach.
 
   >Irgend so ’ne kleine Werbetussi ist sie<, 
 
   höre ich meinen Liebsten murmeln.
 
   Die Frau lacht schadenfroh auf und stichelt weiter.
 
   >Und wo hast du sie kennen gelernt<?
 
   >Die lag besoffen zwischen den Sanddünen...Struppi hat sie gefunden<.
 
    
 
   Spätestens jetzt, wird mir klar, dass hier über mich geredet wird. Spätestens jetzt merke ich, dass ich für Adam nur ein unbedeutendes Abenteuer war. Sein liebenswertes Lächeln nur Maskerade war. Ich war für ihn nur eine willige Schlampe, an der er seine sexuelle Notdurft verrichtet hat. Tiefer kann man nicht sinken. Ich bin dermaßen geschockt, dass ich mich langsam die Mauer herunterschleifen lasse, als hätte man mich gerade standrechtlich erschossen.  
 
    
 
   Wie gelähmt, starre ich durch einen Tränenschleier, der sich wie von selbst vor mir aufgebaut hat. Ich schmecke das Salz meiner Tränen, die unaufhaltsam über mein Gesicht rinnen, als hätten sie vor mich von diesem Ort der Schmach wegzuspülen. Ich wimmere lautlos vor mich hin und es bleibt mir nicht erspart dem Gespräch weiter folgen zu müssen, da ich weder die Kraft habe, meine Ohren zuzuhalten noch stark genug bin, einfach wegzulaufen.
 
 
   >Hast du sie gern<?
 
   knallt mir die Stimme der Unbekannten um die Ohren.
 
   >Du lieber Himmel...Sandra, für was hältst du mich! Ich hatte mit ihr Sex...ganz unverbindlich. Verdammt...du weißt doch... ich liebe dich. Um ehrlich zu sein, habe ich an dich gedacht, als ich sie gevögelt habe<!
 
    
 
   Es gibt manchmal Situationen im Leben, da verselbstständigen sich Wut und Hass, so dass man nicht mehr weiß was man tut. Affekt! 
 
    
 
   Als hätte mich mein Ego am Schlafittchen noch oben gezogen, mich wieder zu Bewusstsein getätschelt und mir überdimensionale Kräfte eingehaucht, bin ich wie eine Furie auf diesen Schurken gestürzt. Habe in mit Leibeskräften voll in die Eier getreten. Meine Faust in seine verlogene Visage gestemmt, so dass er taumelnd die Pergola umriss und blutig zu Boden fiel.
 
   >Dieser Typ ist keinen Pfifferling wert<!
 
   habe ich die feine Dame noch mit letzter Kraft angeschrieen und dabei das Glas Bier, was auf dem Tisch stand, über ihn ausgeleert.
 
   Sie hat mich nur verwirrt angestarrt und sich noch nicht einmal von ihrem Stuhl erhoben.
 
    
 
   >Ich weiß, dass er ein Versager ist...ich wollte mir auch nur das Geld zurückholen, was er mir schuldet<.
 
    
 
   Irgendwie war das dann doch alles zu viel für mich. Ich habe regelrecht die Flucht ergriffen. Angeekelt bin ich in mein Auto gestürmt, habe den Rückwärtsgang eingelegt und bin gegen etwas geholpert. Wahrscheinlich die Zaunssäule, habe ich gedacht und bin ausgestiegen, um mich zu vergewissern. 
 
    
 
   Aber nein, es war nicht die Säule. Ich bin auch nirgendwo angeeckt. Nein. Leider. 
 
    
 
   Ich habe Struppi tot gefahren. Sein lebloser Körper liegt am Boden und seine Augen sind noch weit aufgerissen, als wollten sie mich anklagen. Was habe ich getan? Was soll ich tun? Einfach weiterfahren? Nein, auf keinem Fall. Behutsam schließe ich seine Augen, streichle ihn ein letztes Mal über seine Plüschohren und bitte ihn mir zu verzeihen. Ich habe jetzt weder die Zeit für ihn eine kurze Andacht zu halten noch Zeit für Tränen. Ich muss hier schleunigst verschwinden! Sachte schiebe ich meinen kleinen Freund in eine Plastiktüte und lege sie auf meinen Rücksitz. Dann gebe ich Gas. Nur weg von hier. Von diesem verfluchten Ort. Von dieser Insel. Möge dieser elende Sandzipfel von einer riesigen Flutwelle heimgesucht werden. Ich für meinen Teil werde diesen Fleck Erde nie mehr betreten.
 
    
 
   Endlich wieder auf der Autobahn! Mit 200 Sachen donnere ich auf der Überholspur und fege mit der Lichthupe alle vor mir hergondelnden Autos wie im Weg liegende Colabüchsen auf die rechte Seite. Mir ist alles egal! Noch nie in meinem Leben bin ich so gerast wie jetzt. Ich hupe, fahre dicht auf, ramme beinahe einen Transporter mit einem Behindertenaufkleber und habe auch keinerlei Skrupel gleich zwei Lastwagen rechts zu überholen, um sie auch gleich wieder auszubremsen, weil sie vorher einfach vor meiner Nase ausgeschert sind. Ich fahre Kamikaze! Und ab und zu, drehe ich mich sogar zu Struppi um. Wenn mich jetzt eine Polizeistreife erwischen würde, wäre ich meinen Führerschein für eine Ewigkeit los. Vorausgesetzt die würden mich kriegen! Immerhin, habe ich mein Tempo bereits auf 250Km/H beschleunigt. 
 
    
 
   Ich will nach Hause! Zu meinen Pflanzen, zu meiner Katze, zu Walter, und Struppi im Garten vergraben. Das Einzige, was mich zu einer Vollbremsung veranlassen könnte, wäre ein Lebenszeichen von Struppi. Wenn sich plötzlich sein Pfötchen bewegen oder er einfach anfangen würde zu bellen. Warum muss es immer die Falschen treffen? Und warum zum Teufel, heftet sich das Unglück so dicht an meine Fersen? Was mache ich falsch und die anderen richtig? Kann sich das Schicksal nicht ausnahmsweise Mal als gnädig erweisen, so dass sich das falsch Gemachte, hinterher als richtig erweist? Alles umdrehen, schütteln und wieder geradebiegen. 
 
    
 
   Vielleicht hat alles doch seinen Sinn? Bla...bla...bla! Nichts macht Sinn! Der Sinn des Lebens besteht darin, sich mit der Sinnlosigkeit des Seins abzufinden! Schluss, aus, basta! Mein neues Credo!
 
    
 
   Nur noch 50 Kilometer! 
 
   Dann habe ich es geschafft...überlebt!
 
    
 
   Endlich zu Hause! Ich fahre den Wagen gleich in die Garage und greife als Erstes nach der Plastiktüte, in der Struppi liegt, um sie im Garten zu deponieren. Sein buschiges Fell lugt aus der Tüte heraus, und wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dass ich mir gerade einen Flokatiteppich gekauft habe.
 
    
 
   >Frau Steinbeeergeeer! Wie schön sie gesund und munter wieder zusehen<!
 
   begrüßt mich meine Nachbarin Frau Rosenstein und ist schon auf meinem Grundstück eingedrungen. Rambo, ihre Dogge, kommt mit einem großen Pflaster auf der Nase hinter ihr hergeschlappt. Als er mich plötzlich wie eine Bestie anknurrt, mich anspringt und versucht mir meine Plastiktüte zu entreißen.
 
    
 
   >Halten sie mir dieses Monster vom Leib<! 
 
   schreie ich wütend und versuche ihm die Tüte aus seinem blutrünstigen Maul zu zerren und wieder hochzuhalten. Aber meine Bemühungen sind vergebens. Dieser Riesenköter springt kurzerhand mit seinen schweren Pfoten auf meine Schulter und beißt in die Tüte hinein. Blut tropft mir über mein Gesicht, und Frau Rosenstein erblasst vor Entsetzen. Er entreißt mir Struppi und schlägt seine Beute in seinem Schlabbermaul wild hin und her, als hätte man sie an seine Schnauze getackert.
 
    
 
   >Komm Mäuschen...Schätzchen...braves Hündchen...komm zu Frauchen<!
 
    
 
   Mit diesem antiautoritären Geschwafel, versucht die Rosenstein ihre blutrünstige Bestie von einem Massaker abzuhalten. Ich dagegen halte die autoritäre Züchtigung für wesentlich angebrachter. Greife zu meiner Schneeschaufel und schlage damit solange auf das Mäuschen ein, bis es endlich wimmernd den Schwanz einzieht, sich um die Hälfte verkleinert und geknickt davon jault.
 
   >Du Gütiger<!
 
   ereifert sich die Rosenstein.
 
   >Was haben sie denn da in ihrer Tüte<?
 
   >Einen toten Freund...er hieß Struppi. Ich habe ihn versehentlich überfahren und wollte ihn im Garten vergraben<, 
 
   schluchze ich verärgert.
 
   >Er war einmal so Weiß wie Schnee. Jetzt ist er so Rot wie Blut, und wenn ich ihn nicht bald vergrabe, ist er bald so Schwarz wie Ebenholz<!
 
   wimmere ich aufgelöst.
 
    
 
   >Ach das tut mir furchtbar Leid<.
 
   Frau Rosenstein nimmt mich tröstend in den Arm und drückt mir mit ihrer Hand ihr Beileid aus.
 
   >Wann soll denn die Beisetzung sein? Und wer hält die Grabrede<?
 
   fragt sie.
 
   >Das können sie ja übernehmen<, 
 
   schlage ich vor, ohne an der Ernsthaftigkeit ihrer Frage zu zweifeln, denn Frau Rosenstein beerdigt jedes tote Tier, und wenn es sich auch nur um eine zu Schaden gekommene Maus handelt. 
 
    
 
   Ihr riesiger Garten, der mehr mit einer Parkanlage zu vergleichen ist, ist ein einziger Tierfriedhof. Jedes Grab ist mit einem Stein gekennzeichnet. Kein Wunder, dass man als Außenstehender den Eindruck gewinnt, eine okkulte Gedenkstätte zu betreten. Frau Rosenstein ist etwas sonderbar. Für mich war es anfangs auch sehr befremdlich, als ich sie heimlich beobachtete, als sie mit ihren Pflanzen sprach, und sie mir anvertraute, dass sie ihrem Rambo jeden Abend eine Gute Nacht Geschichte vorließt. Die Frau hat eins an der Waffel, habe ich gedacht. Aber spätestens, als sie meinen alten Gummibaum, der mich nur noch mit zwei kraftlos herunterhängenden Blättern anklagte, wieder zum Blühen bekehrte, bin ich anderer Meinung. Sie hat sich stundenlang mit ihm unterhalten, ihn mit klassischer Musik berieselt und ihm die Hände, ich meine natürlich die Blätter, gestreichelt. Ich habe ihr natürlich gleich Doping unterstellt, als ich das Resultat sah. In kürzester Zeit wurde aus dem tot geglaubten Gewächs ein riesiger Baum, der gar nicht mehr aufhören wollte zu sprießen. Der hat sich aufgeführt, als hätte ich bis dato seine Wurzel in einen Eierbecher gestopft. Wahnsinn, ich glaube die Frau hat magische Kräfte. 
 
    
 
   Während ich in ihrem Garten ein tiefes Loch gegraben und Struppi hineingelegt habe, hat sie die Andachtrede verfasst. Nun stehen wir beide mit verschwörerischen Mienen und einem goldenen Kelch in der Hand, der mit rotem Wein gefüllt ist, vor dem offenen Grab. Frau Rosenstein hüstelt kurz und beginnt mit der Andacht.
 
    
 
   >Du warst so Weiß wie Schnee,
 
   und es tut furchtbar weh,
 
   dich zu Grabe zu tragen,
 
   nach nur ein paar glücklichen Tagen.
 
    
 
   Du wurdest das Opfer einer Verzweiflungstat,
 
   Verrat war der Grund,
 
   mein lieber, getreuer Hund.
 
    
 
   Deine Seele war rein, 
 
   wie unser blutroter Wein.
 
    
 
   Wir stoßen auf dich an,
 
   schließen dich auch weiter in unser Herz,
 
   und bitten dich uns zu erlösen,
 
   von unserem Schmerz.
 
   Die wahren Schuldigen,
 
   werden ihre gerechte Strafe bekommen,
 
   bis dahin mein lieber Freund,
 
   hast du uns die Last der Schuld genommen.
 
    
 
   Leb wohl, du lebst in unserem Herzen weiter,
 
   du lieber treuer Begleiter<.
 
    
 
   Beim Reden oder besser beim Interpretieren, habe ich sie genau studiert. Sie hatte sich völlig hineingesteigert. Ihre Stimme klang beschwörend, kraftvoll, dann wieder sanft und weinerlich, sogar ein leises Zittern vernahm ich in ihren Lauten. Mir wurde unheimlich. Da der Text auf der Wahrheit beruhte, ohne dass ich ihr davon erzählt habe. Vielleicht lag es auch an dem Wein, der meine Sinne trübte und der auftretenden Dämmerung, dass ich glaubte einer Geisterbeschwörung beizuwohnen. Ich sah Vögel, die plötzlich hastig durch die alten Baumkronen flogen, und sah den Wind, der sich gespenstisch im hohen Schilfgras wiegte. Vernahm undefinierbare Stimmen, die im Säuseln der Luft erstickten. Die Frage, woher diese Magierin wusste, warum Struppi starb, wurde nebensächlich. Ich wartete eigentlich nur noch darauf, dass es gleich erbärmlich knallt und Struppi wieder lebendig vor mir steht. Alles drehte sich im Kreis, mir war angenehm schwindelig, so als würde ich schweben. Ich fühlte mich schwerelos, meine Gedanken waren nicht mehr greifbar. Erinnerungsfetzen zuckten mir wie Geistesblitze durch den Kopf. Ich sah Walter, wie er mich wütend von sich stieß. Gregor, wie er an einer Blume zupfte. Einar, wie er schimpfend hinter den Dünen verschwand. Und Adam, wie er mit seinem Auto gegen einen Baum fuhr und sich alles in einem riesigen Feuerball auflöste.
 
    
 
   >Anna...Annaaa<!
 
   hörte ich eine Stimme auf mich einreden.
 
   Ich schlug blitzartig meine Augen auf und zwinkerte verschlafen in die Abendsonne, die hinter den alten Bäumen noch wie ein verglühender Feuerball zaghaft hervorlugte. 
 
    
 
   Frau Rosenstein hatte sich über mich gebeugt und begutachtete mich besorgt. Ich lag lang gestreckt im hohen Gras und mein Kopf dröhnte, als hätte ich eine meterlange Haschischtüte geraucht. Benommen sah ich mich um, als wäre ich aus einer Narkose erwacht und ließ mich am Arm von der Rosenstein hochziehen.
 
 
   >Ich muss eingeschlafen sein<,
 
   versuchte ich meine seltsame Anwandlung, lang gestreckt wie eine Strohpuppe, im meterhohen Gras dahindösend, zu erklären. Flüchtig schaute ich mich um und entdeckte das bereits zugeschüttete Grabmal von Struppi, auf dessen Hügel ein großer weißer Stein thronte. 
 
   >Sie müssen jetzt sofort nach Hause gehen<,
 
   forderte mich die Rosenstein auf und drückte mir mit einem tiefgründigen Augenaufschlag einen Edelstein in meine Hand.
 
   >Oh ist der schön...ist das ein Glücksbringer...ein Zauberstein<?
 
   frage ich erstaunt.
 
   >Nein, es ist ein so genanntes Tigerauge. Trag ihn immer bei dir, damit du den Durchblick behältst<.
 
    
 
   Schon während sie es sagte, wandte sie sich bedächtig von mir ab und ging wortlos in die alte Villa zurück. Sie muss sehr schnell gelaufen sein. Genau genommen musste sie geflogen sein, denn als ich wieder aufblickte, war sie wie vom Erdboden verschluckt. Ohne mir weiter Gedanken über sie zu machen, ging ich zurück ins Haus, um endlich mein Gepäck aus dem Wagen zu laden. Danach schaute ich die Post durch und hörte aufgeregt meinen Anrufbeantworter ab. 
 
    
 
   Wie vermutet, hat mir die Spürhund-Detektei mehrere Nachrichten hinterlassen und bat dringend um Rückruf. Ich rief in der Detektei an und vernehme sogleich die rauchige Stimme der Sekretärin, die, wie es sich für gut geschultes Personal gehört, mir sofort ins Wort fällt und mich darüber aufklärt, dass das Belastungsmaterial nun vorliege. Die Fotos verdammt scharf sind, und sie meinen Gemahl, aufgrund der abgebildeten Dame gut verstehen kann. Ich musste laut schlucken, so als hätte ich gerade eine saftige Fleischfliege heruntergewürgt. Dann fing ich an zu röcheln, als würde ich unverrichteter Dinge am Galgen hängen, weil ich an einen Henkersknecht geraten bin, der sich noch im ersten Lehrjahr befindet. Doch letztendlich riss ich mich zusammen, so als wäre überhaupt nichts passiert und bat kleinlaut den Chef ans Telefon, um mit ihm einen Termin zu vereinbaren. Wir beschlossen uns morgen Nachmittag in meiner Wohnung zu treffen.
 
    
 
   >Übrigens Herr...äh...Detektiv, verdient ihre Sekretärin so wenig Geld, dass sie nebenbei anschaffen gehen muss<? begann ich mich an dieser Schnepfe zu rächen.
 
   >Waaas<?
 
   fragte er, als würde er an meiner Aussage zweifeln.
 
   >Nun, es geht mich zwar nichts an, und ich gehe auch davon aus, dass sie meine Information vertraulich behandeln. Nur habe ich jetzt große Bedenken, dass mein Vertrauen zu ihrer Detektei missbraucht werde könnte. Man hört ja soviel. In diesem Milieu ist Erpressung ja geradezu ein Kavaliersdelikt...sie wissen doch wie ich das meine<?
 
   frage ich möglichst beunruhigt noch mal nach, um sicher zu gehen, dass meine Bedenken auch den nötigen Anklang finden.
 
   >Frau Steinberger, bitte machen sie sich keine Sorgen, ich werde morgen 16.00 Uhr bei ihnen sein und alle Vorkehrungen treffen, ihnen keinen weiteren Anlass zu geben, an der Seriosität meines Unternehmens zu zweifeln<.
 
    
 
   Ein Mann – ein Wort! Seine Stimme klang voller tatkräftiger Entschlossenheit. Wie man eben so klingt, wenn man sich seiner Angestellten entledigen will. Mir war zwar nicht wirklich zum Lachen zu Mute, als ich wieder auflegte, aber ein schadenfrohes Zischeln konnte mich mir doch noch abringen.
 
   Am nächsten Vormittag steht meine geheimnisvolle Nachbarin mit dem Leibhaftigen auf dem Arm vor meiner Tür. Teufel, meinem Kater, den ich gestern vergessen hatte mitzunehmen. Da Rambo, die sabbernde Dogge, daneben steht, kann ich mich, der Höflichkeit wegen, nach seiner Nasenverletzung erkundigen.
 
   >Ja wissen sie, ihr Kater wollte Rambo mit dem Pfötchen streicheln, da muss er wohl unglücklich mit der Kralle ausgerutscht sein<,
 
   erklärt sie mir redselig. 
 
   So klingen nun mal Menschen die ihr Seelenheil in eine andere Welt gebuckelt haben, denke ich und verfolge unter äußerster Anspannung, wie der Schwanz meines Katers drohende Haken schlägt. Todesmutig schmiegt die Ahnungslose dann auch noch ihren Kopf an das überreizte Tier, das bereits versucht mit einem deutlichen Knurren sein Unbehagen auszudrücken.
 
   >Hören sie er schnurrt<, 
 
   schmunzelt sie beglückt.
 
    
 
   Ich reiße ihr die Katze förmlich aus ihren Händen, um sie vor einer bevorstehenden Kratzattacke zu schützen und lass die Teufelsbrut sogleich wie eine aufgeweichte Mehltüte zu Boden plumpsen.
 
    
 
   Zum gleichen Zeitpunkt als der Kuckuck seine quietschende Klapptür aufreißt und mir aufdringlich aus seinem Uhrgehäuse entgegenplärrt, läutet es an der Tür. Der Herr Detektiv ist pünktlich wie meine Kuckucksuhr. Wahrscheinlich hat man dem die Pünktlichkeit auf der Hochschule für Staatssicherheit beigebracht, denke ich und öffne die Tür. Der Spürhund überrascht mich mit einer verhaltenen Zurückhaltung, die mir zwar kurzweilig verdächtig erscheint, jedoch wiederum den konspirativen Charakter unseres Zusammentreffens würdigt. Als erstes fällt mir der große orange Umschlag ins Auge, den er wie ein Geheimdokument unter seinem Arm geklemmt hat.
 
   >Sind das die Fotos<?
 
   frage ich bedrückt.
 
   Er geht nicht auf meine Frage ein, sondern lässt seine Röntgenaugen durch das Wohnzimmer schweifen, bevor er sich auf die schweren Lederpolster niederlässt.
 
   >Übrigens, meine Frau ist keine Nutte<,
 
   wirft er mir ausgerechnet in dem Moment an den Kopf, als ich mich gerade abmühe den Kaffee in seine Tasse einzugießen. Erstarrt blicke ich zu ihm auf, ohne auf die Kanne zu achten.
 
   >Stop<!
 
   befiehlt er und zieht seine Tasse unter der Kanne weg, die ich allerdings immer noch beharrlich in der Hand halte, als wäre mein Tisch ein vertrocknetes Blumenbeet.
 
   >Entschuldigung<, 
 
   stottere ich vor mich hin und eile in die Küche, um einen Lappen zu holen. Genau genommen, habe ich mich für den verschütteten Kaffee entschuldigt. Aber der Spürhund hat meine Bitte um Nachsicht, offensichtlich auf die Nutte bezogen.
 
   >Ja das war eben ein Missverständnis...sie müssen meine Frau verwechselt haben<,
 
   redete er sich gut zu, räusperte sich verlegen und zieht ruckartig sein linkes Ohrläppchen wie eine alte Klospülung ruckartig nach unten. 
 
    
 
   Sorgfältig öffnet er den Umschlag, holt die großen Fotos heraus und breitet sie akkurat auf dem Glastisch aus. Instinktiv greife ich zur Zigarette und genehmige mir einen dreifachen Kognak, nur um nicht völlig schutzlos den seelischen Grausamkeiten ausgeliefert zu sein. Alle Fotos sind auf weißem Karton aufgeklebt, so dass noch genügend Platz für schriftliche Notizen vorhanden war. Das erste Foto, was er mir unter die Nase hielt ist farbig und zeigt ein Frauenportrait, dessen Identität mich erst einmal ratlos stimmt. 
 
    
 
   Ein Gesicht so rund wie eine Melone, strahlt mir mit der Unbefangenheit einer Halbirren entgegen. Ihre knallroten Haare leuchten wie Klatschmohn und kringeln sich wie Geschenkbänder um ihren blassen, um nicht zu sagen bleichen Teint. Ihre wasserblauen Augen besitzen die Ausdruckskraft einer Milchglasscheibe und ihre Nase ist breitgedrückt wie die einer Boxerhündin. Nur ihre Lippen, müssten meiner Meinung nach, jedem Kerl den Speichel in die Mundwinkel treiben. Die sind prall und formvollendet, dass einzig und allein nur die Natur für dieses Schmollwerkphänomen zur Verantwortung gezogen werden konnte.
 
   >Wer ist diese Frau<?
 
   frage ich gleichgültig und fächere mir mit dem Foto Luft zu.
 
   >Sie sieht recht hübsch aus, wenn die Bemerkung gestattet ist<,
 
   kommentiert mein Gegenüber unerlaubt und blickt verklärt zu meinem Fächer hinüber.
 
   >Ich habe sie nicht um ihre Meinung, sondern um eine exakte Auskunft gebeten<!
 
   herrsche ich ihn an und werfe das Foto auf den Glastisch zurück, so dass es auf der anderen Seite hinunterschlittert.
 
   >Das ist...das ist die Geliebte...<
 
   >Was? Von ihnen oder wie<?
 
   frage ich genervt.
 
   >Nein...das ist die Geliebte ihres Gemahls<,
 
   beichtet er hüstelnd, während er mit einer Hand gierig nach dem herunter gefallenen Foto angelt.
 
   >Waaas...diiie<?
 
   schreie ich entsetzt.
>Sind sie sicher, dass sie auch wirklich die Richtige erwischt haben<?
 
   rege ich mich auf, als könnte ich ihn für den schlichten Geschmack von Walter verantwortlich machen.
 
   >Wollen sie mich verarschen? Sie haben die Filme verwechselt<!
 
   Dabei entreiße ich ihm das Farbfoto, das er gerade müheselig unter dem Tisch hervorgeangelt hat, aus der Hand, dass jeder nur noch die Hälfte in den Fingern hält. 
 
    
 
   Ungläubig inspiziere ich die anderen Fotos, um die Dame noch in verfänglicheren Lebenslagen zu begutachten. Zugegeben, auf dem Rest des Fotomaterials sieht sie etwas gelungener aus. Vor allem ihre Oberweite sticht mir unangenehm ins Auge.
 
   >Das ist mindestens Körbchengröße D<,
 
   murmele ich gefasst vor mich hin.
 
   >Nein, nein...das ist schon E<, 
 
   werde ich verbessert.
 
   >Dafür ist die aber viel zu dick. Die trägt bestimmt Konfektionsgröße 42<, 
 
   stelle ich schadenfroh fest, um den beneidenswerten Brustumfang in Bedeutungslosigkeit abtriften zu lassen.
 
   >Sie ist sehr weiblich und hat ein gebärfreudiges Becken..., aber sie sind doch viel attraktiver...ich kann ihren Mann nicht verstehen<,
 
   schleimt er sich auf einmal betont ungläubig bei mir ein.
 
   >Na klar<!
 
   erwidere ich spöttisch.
 
   >Ich schreibe ja auch die Schecks aus, und da ist die Körbchengröße auch nebensächlich<!
 
   >Ja...nein, ich meine, wie verfahren wir jetzt weiter<? drängelt er, während ich noch in ein Foto vertieft bin, auf dem Walter seine Geliebte in eine knusprige Bratwurst beißen lässt.
>Schauen sie... Herr Detektiv...die hat sogar zwei Leberflecke im Gesicht«, und tippe atemlos mit dem Zeigefinger gezielt auf den ersichtlichen Makel.
 
   >Nein<,
 
   widerspricht er.
 
   >Das sind gemeine Warzen, auf denen sogar Haare wachsen...sehen sie<?
 
   Ich nicke übermütig, atme erleichtert auf und werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Meine Güte, der Mann weiß wie man verstoßene Ehefrauen glücklich macht. Der hat den Durchblick. Wir schweben auf gleicher Wellenlänge, sind quasi seelenverwandt!
 
   >Ich habe da eine Idee<,
 
   widme ich mich nun endlich seiner Frage und fixiere verschwörerisch sein aufgewecktes Augenpaar.
 
   >Allerdings möchte ich sogleich hinzufügen, dass sie mein uneingeschränktes Verständnis haben, wenn sie mein delikates Vorhaben, um nicht zu sagen, unseriöses Anliegen, aus moralischen Gründen ablehnen. Das wäre für mich überhaupt gar kein Problem...<
 
    
 
   Ich stocke für einen kurzen Augenblick, um die Ernsthaftigkeit meiner Absicht eine gewisse Tiefe zu verleihen. Dann atme ich seufzend aus und vervollständige mit den Worten:
 
   >...eine andere Detektei zu beauftragen<.
 
    
 
   Der Spürhund schluckt, aber behält die Fassung. Genau so, wie man das von einem gnadenlosen Killer erwartet. Ich bin stark beeindruckt von so viel Selbstbeherrschung, schließlich flattern mir schon die Nerven, wenn mich mein Arzt nach Vorlage meines Blutbildes fragt, wie es mir geht. Da bewahre ich nicht die Fassung, schlucke, sondern spuck’s einfach aus und frage, wie lange ich noch zu leben habe.
 
    
 
   >Ja haben sie etwa vor die Geliebte ihres Mannes umzubringen<?
 
   hakt er ungeduldig nach.
 
   Seine Frage klingt weder erbost noch habe ich den Eindruck, dass er mich maßregeln will.
 
   >Natürlich<!
 
   schreie ich wütend, 
 
   >nichts lieber als das, aber ich werde mich doch nicht wegen so einem...einem...< 
 
   >Dahergelaufenen Warzengesicht<!
 
   schnippt er mir vervollständigend mit seinem Finger entgegen.
 
   >Ja genau<, erwidere ich dankbar. 
 
   >Also, wegen so einer Dahergelaufenen, werde ich doch nicht den Rest meines Lebens in Kerkerhaft verbüßen. Nicht wahr<? nicke ich ihm einsichtig zu.
 
    
 
   Meine Vernunft wird von ihm jedoch nicht geschätzt, sondern lediglich zur Kenntnis genommen. Mit einem verlegenen Schmunzeln signalisiert er mir, dass ihm meine Bedenken recht absonderlich erscheinen. Er kann offensichtlich meine Befürchtung, dass ich lebenslänglich in einem Hungerturm dahin darbe und ich an meinem zierlichen Fußgelenk eine schwere Eisenkugel hinterher schleife, nicht so recht teilen. Wogegen er die Variante, dass alles nur eine Frage des Preises ist, wohl für wesentlich realistischer hält.
 
   >Wie heißt die eigentlich<?
 
   unterbreche ich unseren heimtückischem Gedankenpoker.
 
   >Ina Kalb, 39 Jahre alt, 69 Kilogramm schwer, 1,65 Zentimeter groß, geschieden, zwei Kinder von unterschiedlichen Männern, gelernte Verkäuferin, keine Vorstrafen<.
 
   Ich sage nichts, sondern verweise nur mit einer Handbewegung in Richtung Barschrank. Der Spürhund interpretiert meine hilflose Gestik richtig und drückt mir wortlos eine halbes Glas Wodka in die Hand, und wartet geduldig bis ich mich ausgeschüttelt und wieder resozialisiert habe.
 
    
 
   >Also doch! Die Schwester von Ellen<!
 
   murmle ich verstimmt vor mich hin und deute mit meinem Finger auf ein Foto, auf dem ein Ladengeschäft abgebildet ist. Der Spürhund erklärt mir ohne lang um den heißen Brei zu reden, dass Frau Ina Kalb bereits einen Offenbarungseid geleistet hat und die neu eröffnete Geschenk-Boutique auf dem Foto unter dem Namen von Walter eingetragen ist.
 
   >Wollen sie Umsatzzahlen wissen<?
 
   fragt er.
 
   >Nein, nur den etwaigen Wert und die Adresse<, 
 
   erwidere ich möglichst gleichgültig, als wäre mir das Geschäft egal. 
 
    
 
   So erfahre ich von meinem Interessenvertreter, dass der neue Laden einen Warenwert von zirka 100.000 EURO birgt, 150 Quadratmeter groß ist und sich in recht guter Lage befindet.
 
   Na toll, denke ich niedergeschlagen. Walter hat ein halbes Vermögen für eine rothaarige Verkäuferin investiert, deren Nachnahme zu ihrem Gesicht wie die Hexe zum Besen passt.
 
   >Prost, Herr Detektiv<!
 
   >Zum Wohl, Frau Steinberger<!
 
   Wir lassen unsere Gläser wie zwei verbündete Wodkaseelen zusammen prallen.
 
   >Ich möchte, dass sie die Frau im Beisein meines Mannes in Verlegenheit bringen<,
 
   beginne ich nun endlich den Spürhund in meinen Racheplan einzuweihen. 
 
    
 
   Kurz und bündig, ohne Widerspruch duldend, erkläre ich ihm meine Vorstellungen und stoße auf großes Interesse. Er ist beeindruckt und verspricht mir nicht nur, alles bestens zu organisieren, sondern auch, dass ich diesen Anschlag leibhaftig mitverfolgen darf. Inkognito versteht sich.
 
    
 
   >Morgen kann es losgehen<!
 
   bläst er zum Gefecht und reibt sich schadenfroh die Hände, während ich losgelöst mit meinen Fingern auf meinem Glas herumklimpere und meinen Verbündeten mit einem aufmunternden Augenzwinkern in seiner Schadenfreude bestärke. Des weiterem ein Vorschuss von 500 EURO leiste sowie Ort und Zeit unserer Vereinbarung notiere. 
 
    
 
   Als wir uns verabschieden, bin ich innerlich aufgewühlt und kann den morgigen Tag kaum erwarten. Jedoch bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in Geduld zu üben, denn laut Aussage des Herrn Detektivs, gehen Walter und seine Geliebte jeden Mittwoch und Samstag zu einer bestimmten Uhrzeit in ein chinesisches Lokal. Dass es sich bei diesem Restaurant ausgerechnet um mein Lieblingslokal handelt, wo ich mit Walter regelmäßig unseren Hochzeitstag gefeiert habe, scheint dieser Ehebrecher noch nicht einmal als geschmacklos zu empfinden. Unter Umständen sitzt er mit diesem Kalb auch noch an meinem Lieblingstisch, und wahrscheinlich bestellen die sogar mein Lieblingsmenü. Eine Vermutung, die mir gar nicht verwunderlich erscheint. Schließlich gehört Walter zu den Menschen die tief greifende Veränderungen verabscheuen, und wenn es nur ein Kellner wäre, den Walter nicht kennt, würde seine fundamentale Grundstimmung ins Wanken geraten. 
 
    
 
   Meine Stimmung jedenfalls, ist ziemlich angeschlagen, so dass ich jetzt unbedingt mein wackliges Seelengerüst wieder stabilisieren muss. Ein duftendes Aroma-Schaumbad, ein Glas Sekt und die Anwesenheit meiner Quietsch-Ente Elsa. Das sind genau die Zutaten, die ich für meine Regenerierung benötige. Hach, wie schön kann das Leben doch sein, wenn man in einer Luxusbadewanne herumplanschen kann, in der mit Sicherheit eine ganze Arbeiterfamilie Platz hätte. In der man bequem mit dem Kopf untertauchen kann, ohne dass man sich mit den Füßen an der Wand festsaugen muss. Wo man mit einem Knopfdruck das Wasser zum Sprudeln bringt, ohne einen Tauchsieder zu benutzen. Wo der Wasserhahn kein verkalktes Verschlussteil, sondern einem phallusförmigen Fruchtbarkeitssymbol gleicht. Und wo einem teure aromatische Duftessenzen die Sinne beflügeln, anstatt billiger Badezusatz einem die Nasenlöcher verstopft. Das ist Luxus pur! Nur schade, dass ich bei diesem sinnlichen Ritual gestört werde.
 
    
 
   >Verdammt, wer kann das sein<?
 
   frage ich empört meine Ente Elsa, mit der ich gerade eine Darmspülung praktiziere. Nur, weil ich annehme, dass es sich um meinen Komplizen handelt, der sicher nur etwas vergessen hat, bin ich bereit mich aus meinem mediterranen Paradies kurzfristig vertreiben zu lassen. Ich schlüpfe, ohne mich abzutrocknen in meinen kurzen weißen Bademantel und schlinge mir ein farblich abgestimmtes Handtuch wie einen Turban um meinen Kopf. Bevor ich in meine strassbesetzten Pantoletten steige, betrachte ich mich noch in dem großen Badespiegel. Ich komme nicht umhin mich mit Bewunderung zu brandmarken, da ich wie eine verführerische Diva aus einem Hollywoodfilm aussehe. Entsprechend elitär bewege ich mich auch gleich. Ich trample nicht wie eine kumpelhafte Ökobraut die Stufen hinunter, sondern schwebe göttinnengleich die Treppe hinab und öffne die Tür mit der Gelassenheit einer Gräfin, deren Butler gerade mit dem Gesinde das Tafelsilber putzt. Jedoch weicht meine aristokratische Kontenance blitzschnell einem unkontrollierten Aufschrei.
 
   
 
 
   >Hhhhhh<!
 
   entfährt es mir.
 
   Nur mein Gegenüber verhält sich wesentlich gesitteter als ich und fährt mit einer verlegenen Handbewegung über seinen Kopf.
 
   >Himmel, wie siehst du denn aus<?
 
   quieke ich aufgebracht.
 
    
 
   Edgar, Walters Schulfreund, steht nicht nur unangemeldet vor der Tür und grinst mich in gewohnter Casanovamanier an, sondern versucht auch noch mit einer Totalrasur zu schocken. Er hat sich eine Glatze scheren lassen, sieht jetzt aus wie ein Deoroller und riecht auch so. Er trägt eine schwarze Lederhose, einen schwarzen Rolli und schlenkert seinen Porscheschlüssel wie eine Potenzkeule in seiner Hand hin und her.
 
    
 
   >Gut siehst du aus mein Schatz<!
 
   sprüht er mir in vertrauter Überheblichkeit entgegen. Auch finde ich es nicht besonders wohlgefällig, wie sein verwegener Blick meine spärlich verhüllte Figur streift und er mir mit einem gefälligen Schnalzen ein brauchbares Gütesiegel verpasst.
 
   >Was willst du denn...kannst du nicht vorher anrufen<? frage ich gereizt.
 
   >Ich dachte du könntest etwas Trost gebrauchen<?
 
   zwinkert er mir geheimniskrämerisch zu, und ehe ich reagieren kann, steuert er den Tisch an auf dem die Fotos liegen. Ich laufe um mein Leben, stoße ihn mit einer Armbewegung zur Seite, um die Fotos schnell zu verstecken. Aber er reißt sie mir aus der Hand, läuft damit weg und ich wie eine läufige Hündin hinterher.
 
   >Ach sieh mal einer an...du spionierst ihn aus...ha...ha, was willst du denn mit den Fotos...ins Familienalbum kleben<?
 
   spottet er und wirbelt durchs Wohnzimmer.
 
   >Gib sie sofort her<!
 
   schreie ich wütend und versuche sie ihm aus der Hand zu reißen. Aber anstatt sie mir zurück zu geben, schleudert er die Fotos in eine Ecke und presst mich an sich.
 
   >Lass ihn doch, den Deppen...ich habe ihn gestern mit seiner Tussi gesehen...so was würde ich noch nicht mal geschenkt nehmen...der war doch sowieso viel zu spießig für dich...komm her...ich tröste dich Anna...komm...<,
 
   redet er atemlos auf mich ein und versuchte mich zu küssen, während ich mich mit aller Kraft wehre.
 
   >Komm...stell dich nicht so an<!
 
   raunt er mir ins Ohr, dabei ergreift er meine Arme, hält sie fest und wirft mich zu Boden.
 
   >Hör auf, du tust mir weh<!
 
   kreische ich auf und beiße ihm ins Ohr. Er zuckt kurz zusammen, aber lässt nicht von mir ab, sondern kniet sich auf meine Arme, so dass ich nur wild mit meinen Beinen strampeln und ich mich lediglich meiner Pantoffeln entledigen kann.
 
   >Das erzähl ich alles Walter! Der bringt dich um<!
 
   zische ich ihn an und spucke ihn ins Gesicht.
 
   >Ich glaube dem würden deine Fotos momentan mehr interessieren<!
 
   droht er lachend und sichtlich erregt zurück. 
 
    
 
   Hektisch öffnet er seine Hose, reißt mir den Bademantel auf und nimmt mich mit Gewalt. Er stöhnt, und seine Bewegungen sind rücksichtslos, aber kraftvoll und von triebhafter Gier. Seine Augen fixieren mein Gesicht, wie eine Mischung aus Hass und Verlangen. Sein Mund giert nach meinen Lippen, die ich aufreißen muss, damit ich um Hilfe schreien kann, aber dennoch keinen vernünftigen Ton von sich geben. Zumindest keinen, den man als Hilfeschrei deuten könnte. Mein Zwerchfell formt stattdessen, ohne es wirklich zu wollen, ein doch sehr Lust betontes Gewimmer, was ich natürlich im Notfall immer noch als schmerzhaftes Gewinsel auslegen könnte. Meine Beine üben sich auch nicht mehr in der Kunst des Radfahrens, nein, sie haben sich wie von allein gespreizt und einen praktischen Winkel geformt. Und meine Hände, nun ja, die haben sich, ohne dass ich es richtig mitbekommen habe, auf den Knackerbsenarsch von Edgar niedergelassen.
 
   Verdammt! Ich werde hier vergewaltigt! Geschändet! Mir wird gerade die wohl entwürdigenste Pein aufgezwungen. Ich werde in Zukunft nicht mehr an die süßliche Unschuld der Liebe glauben können, sondern muss mich den Rest meines Lebens einem Fingernägel knabbernden homosexuellen Therapeuten anvertrauen müssen. Oh Himmel...ich muss kratzen, beißen und erbärmlich schreien, aber doch bitte nicht stöhnen, und mich schon gar nicht, den mir aufgezwungenen Stoßakt rhythmisch angleichen! Nein, es ist besser ihn aus dem Takt zu bringen, ihn in seine Lippen zu beißen und ihn mit meinen Krallen den Rücken blutig zu kratzen. Gut gemeint, aber meine Verteidigung wird nicht ernst genommen. Im Gegenteil. Meine Widerspenstigkeit wird von meinem Peiniger mit Zuspruch geahndet.
 
    
 
   >Jaaa...kratz mich...oh ja...beiß mich<!
 
   höre ich ihn in höchsten Tönen jauchzen. Das sind masochistische Züge, die man ja als recht vergnüglich empfinden kann. Wenn - ja wenn man die Sadistin freiwillig spielen darf. Aber momentan fühle ich mich wie eine willenlose, ausgebeutete Sexsklavin. Eine Rolle die mir überhaupt nicht liegt, zumindest nicht, wenn mir kein Mitspracherecht eingeräumt wird. Also habe ich keine andere Möglichkeit, als mich vehement von diesem Rollenklischee zu distanzieren und setze meinen eingerissenen Fingernagel als Folterinstrument ein. Mal sehn, welche Tonlagen mein Schänder noch so drauf hat. 
 
    
 
   Genüsslich lasse ich tief und fest meinen Nagel seinen Rücken entlang gleiten, als würde ich eine Furche in einen festgefrorenen Acker ziehen, und hoffe, auf einen spontanen Aufschrei. Edgar stiert mich mit glasigen Pupillen an. Seine Augen scheinen vor Schmerzen zu tränen, aber er reißt sich zusammen und verpasst mir den letzten Stoßseufzer, und zwar so fest, dass ich diejenige bin, die aufschreit. 
 
    
 
   Danach sitzen wir beide schweigend und abgekämpft neben einander. Er mit tiefen blutigen Kratzspuren auf seinem Rücken sowie Bisswunden auf seinen Lippen, und ich mit einem verletzten Selbstwertgefühl.
 
    
 
   >Ich werde dich verklagen...du hast mich vergewaltigt...du wirst auf dem Schafott landen<!
 
   begehre ich auf.
 
   >Na klar, und du wirst wegen hinterhältiger Spionage vor einem Kriegsgericht landen<!
 
   lacht er gequält und ertastet die Kratzspuren auf seinem Rücken.
 
   >Ach, willst du mich erpressen<?
 
   erkundige ich mich hochmütig.
 
   >Nein..., aber im Prinzip sind wir quitt<,
 
   kommentiert er resigniert und reibt seine beiden Handflächen im Gesicht, als wäre er übermüdet und schüttelt dabei den Kopf.
 
   >Trotzdem verstehe ich nicht, warum du dich noch um ihn bemühst, das hast du doch gar nicht nötig Anna...es gibt noch andere Männer die sich in dich verlieben könnten,
 
   glaub mir<!
>Ha, du vielleicht<?
 
   bemerke ich spitz und verfolge, wie er seine Lederhose hochzieht. Er antwortet nicht gleich und wirft mir nur einen skeptischen Blick zu.
 
   >Warum nicht<? 
 
   brummelt er leise vor sich hin.
 
   >Ich könnte mir schon gut vorstellen mich in dich zu verlieben<,
 
   er gerät kurz ins Stocken, als würde er überlegen und fährt fort,
 
   >aber das tue ich eigentlich schon lange<.
 
   >War das eine Liebeserklärung<?
 
   frage ich verdattert und beobachte ihn ungläubig, wie er zu Tür geht. Er hat bereits die Türklinke in der Hand und dreht sich betrübt zu mir um. 
 
   >Ja<,
 
   sagt er und geht.
 
    
 
   Ich lehne mich verblüfft an die Wand und höre das brummende Motorengeräusch von Edgars Wagen, das fast ähnlich klingt, wie das pulsierende Hämmern in meinem Kopf. Das muss man sich mal vorstellen, ich bekomme eine Liebeserklärung von meinem Peiniger und fühle mich auch noch geschmeichelt. Das können bestimmt nicht viele Frauen nach einer Vergewaltigung von sich behaupten, da bin ich ganz sicher eine Ausnahme. Aber vielleicht stehe ich noch unter Schock und morgen früh, werde ich ganz selbstverständlich mit meiner seelischen Selbstzerstücklung beginnen? Nein, Quatsch! Es hat Spaß gemacht, endlich mal eine andere Facette der Leidenschaft kennen gelernt zu haben, was nicht heißen muss, dass ich mich in Zukunft an dieser animalischen Begattungsart orientiere. Wahnsinn! Edgar dieser Schürzenjäger ist in mich verliebt. Ob der auch anders Liebe machen kann? Das würde ich schon gern wissen. Ich bin irgendwie stolz darauf, dass Edgar mich als Opfer auserwählt hat. Mein Kopf hämmert übrigens immer noch wie ein Presslufthammer. Ich glaube an meinen geistigen Ergüssen ist der Wodka schuld. Na denn, gute Nacht erst mal.
 
    
 
   Es ist jetzt genau 17 Uhr. Der Spürhund hat mich soeben angerufen und mich nochmals daran erinnert, dass heute Abend um 19 Uhr unser Clou stattfindet. Was denkt der Typ eigentlich von mir? Dass mir mein Gehirn nur leihweise zur Verfügung gestellt wird? Verflucht noch mal, wo habe ich nur die blonde Perücke hingelegt, die ich vor zwei Jahren zum Fasching getragen habe? Auf diesen Kopfschmuck bin ich angewiesen, damit mich Walter nicht erkennt, denn mit diesem Ding hat er mich noch nie gesehen. Schließlich möchte ich mich genüsslich daran weiden, wie seine Geliebte, das Fräulein Kalb, vor seinen Augen bloßgestellt wird. Meinen schwarzen Hosenanzug habe ich mir schon zurecht gelegt. Den habe ich nur einmal getragen, und zwar, als Walters Erbtante Eugenie zu Grabe getragen wurde. Walter hat mir damals ausdrücklich empfohlen für diesen feierlichen Anlass etwas Passendes zu kaufen.
 
   >Es lohnt sich<,
 
   hat er mir freudig beteuert, und mir 350 EURO gegeben, damit ich aussehe wie eine Leichenbestatterin.
 
    
 
   Allerdings entpuppte sich seine Erbtante zwar als reich, aber Walter nicht als Haupterbe. Bei der Testamentseröffnung wurde Walter zutiefst gedemütigt. Die alte Eugenie hatte ihm lediglich das Mobiliar ihrer alten vergammelten Wohnung hinterlassen, und die 850.000 EURO Barvermögen wanderten an den Tierschutzbund. Ich habe ihn nie wieder so wutentbrannt erlebt, wie an dem Tag, als er die Wohnung seiner Tante mit dem Beil zertrümmerte. 
 
    
 
   Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl den Hosenanzug zu tragen, weil ich mir vorkomme wieder auf eine Beerdigung zu gehen. Immerhin trage ich eine Liebe zu Grabe. Wenn Walter heute Abend anders reagiert, als ich es mir erhoffe, werde ich die kleine Grabschaufel wohl in die Hand nehmen und den Sand über unsere Beziehung rieseln lassen müssen.
 
    
 
   Ich habe endlich meine Perücke gefunden. Sie lag wie vermutet bei dem Schuhputzzeug. Walter hatte sicher die Absicht, damit seine Schuhe zu polieren. Ich muss schon zugeben, blond steht mir überhaupt nicht. Zumal durch den Pony mein Gesicht wie eingelaufen wirkt. Oh je! Ich sehe aus wie ein Designermopp, und mein Hosenanzug wie der Schwarz lackierte Stiel. Hoffentlich bleibe ich mit dem Teil nicht irgendwo hängen oder es fliegt mir auf der Straße vom Kopf. Eins ist jedenfalls sicher, Walter wird mich in diesem Aufzug gewiss nicht erkennen.
 
    
 
   Es ist 18.30 Uhr, und ich begebe mich mit einem flauen Gefühl im Magen und schlotternden Knien auf den Weg. Als ich das Restaurant betrete, habe ich Mühe die Beherrschung zu bewahren. Der Spürhund sitzt mit der Zeitung in der Hand an einem Tisch, der sich genau neben Walter und seiner rothaarigen Begleiterin befindet. Mein Komplize ist Profi genug, um auf mein auffälliges Winken nicht einzugehen. Er schaut diskret an mir vorbei, als hätte ich die Kunstblumen hinter ihm begrüßt. 
 
    
 
   Mir ist schlecht, denn Walter hat mich beim Betreten des Lokals zwar flüchtig, aber abschätzend, um nicht zu sagen missbilligend gemustert. Nun, er hat keine Vorliebe für Blondinen, das ist mir ja bekannt. Wenigstens kommt mir die chinesische Bedienung zuvorkommend entgegen gewieselt und bietet mir einen Tisch an, den ich dankend ablehne, um mich an die Bar zu verkriechen. Ich nehme Platz und ziehe gedankenverloren meine Perücke zurecht, so dass die Bardame beschämt wegguckt. Neben mir sitzt ein wohlbeleibter Mann, der offensichtlich eine Vorliebe für Asiatinnen hegt, und versucht mit dem penetranten Charme eines Marktschreiers die freundlich lächelnde Bardame zu beeindrucken. Die zierliche Frau schlägt sich wacker und versucht mit asiatischer Geduld gegen zu steuern. Ich bestelle mir einen Kaffee mit einem Kräuterlikör und richte mein Pony verhangenes Augenmerk auf meinen Verbündeten. Meine Nervosität steigert sich langsam, aber stetig, zu einem panikartigen Verhalten, das gleich zu explodieren droht. Mein Nervenkostüm wird aufs Äußerste strapaziert, weil ich mit ansehen muss, wie Walter diesem Melonengesicht die Hand tätschelt und sie verliebt anglotzt, als wäre sie eine Göttin. Ich zünde mir so schnell ich kann eine Zigarette an, damit mein Bar Nachbar bloß nicht die Gelegenheit ergreift, mir sein Plastikfeuerzeug, auf dem eine nackte Frau abgebildet ist, unter die Nase zu halten. Mist! Ich zünde und zünde und mein Feuerzeug funktioniert nicht. Die Asiatin hinter der Bar, reicht mir so schnell sie kann eine Schachtel Streichhölzer entgegen, aber ehe ich mich versehe, hat der Typ mit seinen Wurstpfoten sich der Klimmhölzer ermächtigt. Wenn ich jetzt von diesem Saftsack Feuer annehme, bin ich verloren.
 
    
 
   >Nein danke<!
 
   gifte ich ihn arrogant an und lasse meinen verächtlichen Blick solange in seinen Glupschaugen verharren, bis er sich mit dem brennenden Streichholz seinen wulstigen Daumen- und Zeigefinger verbrannt hat. Nach dem zweiten Kräuterschnaps, fühle ich mich zunehmend entspannter, wie eine Verrückte eben, die man mit Medikamenten ruhig gestellt hat. Betrübt beobachte ich Walter, wie er auf sein vollbusiges Gegenüber einredet und dabei diese ansteckende Vitalität versprüht, wie ich sie immer geliebt, aber in den letzten Jahren sehr vermisst habe. Er ist schlanker geworden und sieht gut aus, als wäre er aus einem Werbeprospekt für Investmentfonds entsprungen. Da, wo die Männer immer wie selbst gebacken aussehen. Da, wo Seriosität nach absolutem Vertrauen, Geborgenheit und Sicherheit schmeckt. Wo Intelligenz nach Geld, Anerkennung und Bewunderung riecht, und Ausstrahlung sexuelle Erfüllung verspricht. 
 
   Bedauerlicherweise muss ich dagegen den Anschein einer Dame erwecken, die einem mittelklassigen Escortservice angehört, sonst hätte sich dieser fettleibige Feuerwerfer neben mir doch nicht angemaßt, sich nach meinem Stundentarif zu erkundigen. Nur gut, dass er das Lokal verlassen hat, sonst hätte ich aus ihm eine Feuerbowle gemacht. 
 
    
 
   Endlich kann ich mich ungestört meiner Verhaltungsforschung widmen, auch wenn es schmerzt. Ich schaue zu Walters Tisch hinüber, über dem eine lange weiße Tischdecke hängt, die mich wehleidig in Erinnerungen schwelgen lässt, da ich an das erste Mal mit Walter denken muss.
 
    
 
   Ja, Walter, meine geliebter Walter, 
 
   erinnerst du dich noch an unser erstes Treffen?
 
   Du hast mich eingeladen zum Essen,
 
   in dieses romantische Lokal,
 
   dort kredenzte man uns ein vorzügliches Mahl.
 
    
 
   Speis und Trank haben wir kaum angerührt,
 
   mit gepflegter Konversation haben wir uns 
 
   verführt. Dabei hat sich mein Fuß unter 
 
   dem Tisch langsam an deinem Bein 
 
   hoch getastet, beim Erzählen hast du dich 
 
   dann völlig verhaspelt.
 
    
 
   Es war nicht nur deine Verlegenheit 
 
   die mich rührte, auch die Erregung, 
 
   die mein Fuß in deinem Schoß verspürte.
 
    
 
   Du versuchtest dich zu fassen, 
 
   vergebens, ich habe einfach meinen Löffel 
 
   unter den Tisch fallen lassen. 
 
   Anstand und Ethik, 
 
   gehörten in diesem Moment nicht zu den 
 
   Prioritäten, die mein Gewissen quälten.
 
    
 
   Unter der langen Tischdecke wurdest du Opfer 
 
   meiner frivolen Suchaktion, 
 
   ohne ein Ton zu sagen,
 
   hast du meine Vergewaltigung ertragen.
 
    
 
   Nach einer kleinen Ewigkeit, kam ich 
 
   mit meinem Löffel wieder ans Tageslicht, 
 
   nur meine Lippen waren völlig verwischt.
 
    
 
   Ja, Walter, das war unser erstes Mal, 
 
   und jetzt wird diese Erinnerung 
 
   ...zur unerträglichen Qual.   
 
    
 
   Meine Augen fangen an zu brennen, so dass ich meinen Kopf senke und mit meinem Löffel, der für mich eben nicht einfach nur ein Löffel ist, in meiner Tasse herumrühre. Die nette Asiatin scheint meine Verbitterung zu ahnen und versorgt mich mit einer Serviette auf der ein so genannter Glückskeks liegt. Dankend nehme ich das gut gemeinte Trostpflaster an, öffne den Keks und lese die kleine Banderole.
 
   Liebe geht seltsame Wege, um ihr Ziel zu erreichen.
 
    
 
   Ja typisch, wieder eine von den fernöstlichen  Weisheiten, in die jeder seine Hoffnungen und Wünsche hinein interpretieren kann, denke ich, als plötzlich die Tür beschwingt aufgerissen wird und ein gut aussehender Mann, Ende dreißig, in einem langen schwarzen Trenchcoat, das Lokal betritt und eine angenehme Parfümwolke hinter sich herzieht. Er setzt sich an die Bar, bestellt sich einen Kaffee, und während er den Zucker in seine Tasse rieseln lässt, streift sein Blick suchend durchs Lokal, bis er an Walters Tisch hängen bleibt und hocherfreut auf Walters Geliebte zusteuert.
 
    
 
   >Ina? Mensch wo warst du denn die ganze Zeit? Ich habe dich versucht in der Boutique anzurufen und auf deinem Handy...habe dich aber nicht erreicht! Hast du eine neue Nummer<?
 
   trompetet er überschwänglich, und für alle Anwesenden sehr gut verständlich, durch das Restaurant und drückt ihr zwei dicke Schmatzer auf ihre sprachlose Visage. 
 
    
 
   Ina ringt verzweifelt nach Luft, und Walter behält die Ruhe. Er lehnt sich gelassen zurück, verschränkt seine Hände am Hinterkopf und schweigt. Diese Geste kenne ich nur allzu gut. Mit keiner anderen Körperhaltung kann Walter sein Misstrauen plakativer zum Ausdruck bringen, wie mit dieser vorgetäuschten Gelassenheit. Ich bin begeistert und möchte dem Herrn Oberdetektiv mit meinem hoch gestreckten Daumen meine Bewunderung ausdrücken, aber er lässt sich von meinem Siegesrausch keineswegs beeindrucken, sondern sitzt hochkonzentriert wie ein Punktrichter an seinem Tisch, als müsse er die schauspielerische Darbietung benoten.
 
    
 
   >Ich kenne sie doch gar nicht<,
 
   stottert Ina zurück und wirft Walter einen Hilfe suchenden Blick zu. Ihre Stimme klingt zart, fasst könnte sie einem Leid tun. Wenn, ja wenn, ich sie nicht zum Abschuss freigegeben hätte.
 
   >Wie...was...na du bist mir Eine! Vor ein paar Tagen hast du mir aber wesentlich angenehmere Sachen ins Ohr gezirpt<! erbost echauffiert sich der angeheuerte Mime mit einer Glaubwürdigkeit, dass mir die Ohren glühen. 
 
    
 
   Absolute Stille erfasst den Raum! Der Fall einer Stecknadel würde mir jetzt das Trommelfell zerreißen. Man wird ja ab und an mit Begebenheiten im Leben konfrontiert, wo man sich für die Pein anderer Leute mitschämt. Wenn zum Beispiel einer eitlen Dame, mitten auf der Einkaufsstraße das Haarteil vom Kopf fliegt oder bei einer Sexy Biene der Tamponfaden unter dem gürtelbreiten Minirock hervor lugt. Das habe ich schon alles erlebt, und jetzt ist wieder so ein Fall, wo man sich peinlich bewegt abwenden müsste, aber dann doch hinglotzt was das Zeug hält.
 
    
 
   >Was denn<?
 
   meldet sich völlig unerwartet Walter zu Wort, stemmt seine Arme demonstrativ auf den Tisch und schaut wissensdurstig seine Geliebte sehr, sehr ernst an. Ich genieße es, mit daran teilhaben zu dürfen, wie ihr die Verlegenheit förmlich zum Verhängnis wird. Sie läuft zwar nicht voll ins Messer, dafür flüchtet sie, nicht weniger zielsicher, vor dem Ort der konstruierten Begegnungsstätte. Bingo!! Würde ich am liebsten losbrüllen und von meinem Barhocker so hoch hüpfen, dass mir meine Perücke im Lampenschirm hängen bleibt. Wenn mir mein Pony nicht wie eine Gardine im Gesicht gehangen hätte, wären mir bestimmt noch einige mimische Details in Inas Gesicht aufgefallen, die mich in Euphorie versetzt hätten. So, konnte ich bedauerlicherweise nur mitverfolgen, wie Walter seiner Geliebten hinterher lief und die wachsame Bedienung ihm dicht auf den Fersen, mit der Rechnung in der Hand, folgte. Wogegen der engagierte Schauspieler professionell seine Rolle zu Ende spielte. Mit hochgezogenen Augenbrauen bezahlt er seinen Kaffee und erntete für 5 EURO Trinkgeld ein fernöstliches Lächeln, bevor er die Bühne verließ, ohne zu merken, dass ihm meine verhangenen Augen anhimmelnd hinaus geleiteten. 
 
    
 
   Auch der Spürhund, scheint nicht zu bemerken, dass ich mich schon die ganze Zeit vergebens darum bemühe mit ihm Augenkontakt aufzunehmen. Er schaut stur an mir vorbei, als würde er mich nicht kennen, so dass ich langsam ins Grübeln komme, ob ich irgendetwas falsch gemacht habe. Ich bin mir keiner Schuld bewusst und beschließe zu gehen.
 
    
 
   An der frischen Luft angekommen, atme ich erleichtert auf und laufe vergnügt und ausgelassen meinem Auto entgegen, das ich in weiser Voraussicht ein paar Straßenecken weiter geparkt habe. Meine Schritte verlangsamen sich jedoch ein wenig, da es ziemlich windig geworden ist, als würde sich ein Gewitter anbahnen. Unterwegs komme ich an einem edlen Tanzlokal vorbei, vor dem hübsche Mädchen stehen, die mit ihrem aufreizenden Styling hoffen, den Türsteher gnädig zu stimmen, um hinein zu kommen. Wogegen den Männern nur Einlass gewährt wird, wenn sie über eine Clubkarte oder einen prominenten Namen verfügen. Beim Vorbeischlendern bleibe ich kurz stehen und überlege, ob ich wohl dem Geschmack des Türwächters entsprechen würde, als mir plötzlich ein kräftiger Windstoß meine Perücke vom Kopf fegt, ich mit einem schrillen Schrei alle darauf aufmerksam mache und mich alle Leute anglotzen, als würde ich auf dem Kopf stehen und an meinen Fußnägeln knabbern. Ich habe natürlich nicht mehr mitbekommen, wie sich alle peinlich berührt abgewendet haben, weil ich in Windeseile meinem Haarschmuck hinterher gelaufen bin, der wie ein Blatt im Wind davonflog.
 
   >Halt...halt...bleib liegen<!
 
   habe ich noch gerufen, bis dieser verfluchte Haarknäuel endlich vor den Fußspitzen eines mir entgegen kommenden Pärchens stoppte.
 
    
 
   Total aus der Puste fiel ich den beiden Nachtschwärmern vor die Knie, um mein dekoratives Tarnwerkzeug aufzuheben. Als ich mich keuchend von meinem Kniefall wieder erhob, habe ich gebetet, dass mich der Erdboden, doch bitte ganz schnell verschlingen möge, um das, was da vor mir steht, nicht länger bei vollem Bewusstsein ertragen zu müssen. 
 
    
 
   Aber, da ich aus der Kirche ausgetreten bin, hat mir der liebe Gott lediglich gestattet, mich an einer daneben stehenden Laterne zu klammern und mein entgleistes Gesicht in das schützende Halbdunkel der Nacht zu tauchen.
 
    
 
   >Blond steht dir nicht<!
 
   bekomme ich von einem attraktiven Mann, dessen Augen mich gefährlich anblitzen, wie von einem Keulenschlag entgegen geschleudert. 
 
    
 
   Walter steht mit seiner Schlampe vor mir und straft mich mit mitleidiger Nachsicht. Als wäre ich eine verwahrloste Pennerin, deren Schnapsflasche vor seine Schuhe gerollt ist, obwohl ich aussehe wie ein verängstigtes Kind vor dem Weihnachtsmann.
 
    
 
    
 
   Lieber guter Waltermann,
 
   bitte schau mich nicht so böse an,
 
   ich schlage dem grinsenden 
 
   Warzengesicht neben dir, 
 
   jetzt gleich eine rein,
 
   dann werde ich auch immer artig sein!
 
             
 
   ...hätte ich am liebsten im kindlichen Singsang aufgesagt, aber der Schalk saß mir diesmal nicht im Nacken, sondern ist mir in die Hose gerutscht. Kein Wunder, in Anbetracht der Hoffnungslosigkeit, die mich in diesem Moment wie ein Leichentuch einhüllte. Die ungekünstelte Gleichgültigkeit mit der mich Walter abservierte, signalisierte mir mehr als deutlich, dass ich diesen Mann nichts mehr bedeutete. Schlimmer noch, er ließ es zu, wie diese rothaarige Hexe, mich milde anlächelte und mich mit den Worten:
 
   >Ach lass sie doch, die ist doch nicht ganz dicht...< beleidigte. Und er ließ es zu, wie sie sich mit ihren Feuerlocken an ihn schmiegte und ihren Arm Besitz ergreifend um seine Hüfte schlang. Eigentlich hätte ich in dieser demütigenden Situation zum seelischen Frack mutieren müssen, weil ich all meine Hoffnungen, Walter zurück zu gewinnen, endgültig begraben konnte, aber ich behielt die Beherrschung und stolzierte auf wackligen Knien und wackelndem Hinterteil davon.
 
    
 
   Wieder zu Hause, krame ich nochmals die Fotos hervor, die der Spürhund geschossen hatte, und nehme eines davon besonders genau unter die Lupe. Nämlich das, auf dem die neu eingerichtete Boutique abgebildet ist. Ich kenne zwar die Straße, aber nicht das Haus in dem sich der Laden befindet. Meine Entscheidung, die Geschenkboutique zu vernichten, ist keine Kurzschlussreaktion, nein, diesen Entschluss habe ich bereits gefällt, als ich erfahren habe, dass Walter den Laden hinter meinem Rücken finanziert hat. Ich weiß genau, was ich mit meinem Vorhaben riskiere, aber ich weiß auch, dass ich Walter mit meiner Aktion schade. Und genau dieses Wissen bestärkt mich ungemein, meinen Anschlag durch zu ziehen. Auch wenn der Laden versichert sein sollte, habe ich ihm Schwierigkeiten aufgehalst, die sein Verhältnis zu seiner barocken Geliebten auf sehr unangenehme Art trüben werden. Mit absoluter Sicherheit kann ich behaupten, dass es nach meiner Verwüstungsattacke zu keiner Neueröffnung kommen wird. Mit meinem Vorhaben, treffe ich sie beide. Walter wird verärgert sein, und seiner Geliebten ist die Existenzgrundlage entzogen, weil ich ihr Feuer unter den Arsch gemacht habe. Wollen wir doch mal sehen, wie lange das jungfräuliche Liebesglück dann noch durchhält, wenn sie merkt, dass Walter nicht mehr gewillt ist, ihr eine weitere risikofreie Existenz aufzubauen. Spannungen und Vorwürfe werden die schleichenden Vorboten sein, die diese Beziehung letztendlich zu Grunde richten werden. Meiner bescheiden Meinung nach, wäre es schlicht fahrlässig, tatenlos zuzusehen, wie dieses geldgeile Weibsbild ihr dickes Hinterteil bedenkenlos und ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, in ein gemachtes Nest schwingt. Es ist schon schlimm genug, dass Walter wegen so einer den Verstand verloren hat. Ich frage mich nicht mehr, Was hat sie, was ich nicht habe? Sie hat nichts, was ich nicht schon lange und viel besser habe, und überhaupt gar nichts, im Entferntesten nichts, was ich gern haben wollte! Sie ist eine arme Kirchenmaus, die mit 20.000 EURO Schulden bei Versandhäusern in der Kreide steht, und mit ihren Bastarden auf meine Kosten einen komfortablen Unterschlupf gesucht hat. Um ihr Ziel zu erreichen, ist sie in die Rolle des Samen schluckenden Feuerteufels geschlüpft und hat Walter den Verstand weggeblasen. Nicht nur die handfesten Informationen meines Handlangers, auch meine gute Menschenkenntnis besiegeln meinen Verdacht, dass es sich bei dieser Frau um eine skrupellose Person handelt, der unbedingt das Handwerk gelegt werden muss. Ich sehe sie noch genau vor mir. Obwohl ich nicht viel Zeit hatte, sie zu mustern, glaube ich, dass ihre Körpersprache ergiebiger, als ein mehrstündiges Streitgespräch war. Wie sie mich mit ihren wässrigen Augen mitleidig zur Kenntnis nahm, wie sie provozierend ihren Rotschopf auf Walters Schulter ablegte und gleich beide Arme um die Hüften ihres Gönners schlang, als hätte er sie aus dem Gulag befreit. Frauen, die sich wie dieses Biest vor ihren Geschlechtgenossinnen dermaßen vereinnahmend gebärden, haben panische Angst ihre Eroberung zu verlieren, weil sie insgeheim genau wissen, dass ihr Charakter mehr von Schwächen als von Stärken geprägt ist. Solche Frauen sind nicht nur berechnend, intrigant, sondern auch krankhaft eifersüchtig, aber meist auch nur solange, bis sie das Objekt der Begierde unter die Haube gefickt haben. 
 
    
 
   Symbolisch habe ich dieses Luder ja schon mal hingerichtet. Ich habe mir ihr Foto über meinen Schreibtisch gehangen und mit einem spitzen Dolch durchbohrt. Im richtigen Leben lege ich nur Wert darauf, sie zu ruinieren. Dieser Anschlag wird die letzte Amthandlung sein, die ich gegen sie unternehmen werde. Es ist wie ein Pflicht die ich erfüllen muss und eine endgültige Abrechnung, die es mir erleichtert, einen Schlussstrich zwischen mir und Walter zu ziehen. 
 
    
 
   Diesmal aber, werde ich nicht auf die kostspieligen Dienste eines anderen vertrauen, sondern alles wohl durchdacht auf eigene Faust und dem damit verbundenen Risiko durchziehen. Als erstes werde ich das Gebäude ausfindig machen in dem die Boutique beherbergt ist und selbst ein wenig herum schnüffeln, sozusagen, die Lage peilen.
 
   Ach, mein Faxgerät hat soeben eine Nachricht ausgespuckt. Wie interessant, die Detektei Spürhund teilt mir mit, dass sie auf weitere Aufträge meinerseits dankend verzichtet und bittet um Verständnis! Ha...du liebes Bisschen, jetzt bin ich aber ganz toll traurig und fange gleich an zu weinen, dass ich jetzt ganz schlimm alleine auf mich gestellt und keinen Komplizen mehr habe, der mir horrende Summen abgaunert.
 
    
 
   Nun ja, um ehrlich zu sein, würde ich gern den Grund dieser Sinneswandlung erfahren. Von meiner Warte aus gesehen, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich habe mich bei der Lokal-Inszenierung versehentlich selbst zur Schau gestellt, ohne es natürlich zu wollen oder ich habe mit meiner Verleumdung, dass seine Frau anschaffen geht, den Nagel auf den blondierten Schopf getroffen.
 
    
 
   Wie dem auch sei, ich werde mich jetzt wieder einmal verkleiden müssen, diesmal als Einbrecherin. Vorab sollte ich mir schon mal das entsprechende Werkzeug heraussuchen und die beiden Benzinkanister ins Auto laden. Es könnte doch gut möglich sein, dass sich bei meiner Stippvisite die Gegebenheiten geradezu anbieten, meinen Überfall schon heute Nacht durch zu ziehen. Ich habe mir eine schwarze bequeme Leggings und einen langen schwarzen Pullover angezogen. Meine Haare sind unter einem schwarzen Hut versteckt, über meine Hände habe ich schwarze Lederhandschuhe gestreift und meine Füße befinden sich in Stiefeln, die fünf Nummern zu groß sind. Es handelt sich dabei um das robuste Schuhwerk von Walter. Meine Füße sehen jetzt natürlich aus wie die von Pippi Langstrumpf. Aber wenn schon Spuren hinterlassen, dann doch bitte nicht meine eigenen. Hinterher werde ich die Stiefel selbstverständlich verschwinden lassen. Schließlich habe ich nicht die Absicht, Walter als Tatverdächtigen zu belasten. In meinem Rucksack habe ich des weiterem einen Hammer, ein Tuch, ein Brecheisen, eine Taschenlampe und Streichhölzer verstaut. Das Feuerzeug mit der nackten Frau, das mein fettleibiger Bar Nachbar im Chinarestaurant vergessen hatte, habe ich in meine Hosentasche gesteckt. Eigentlich brauche ich jetzt nur noch die beiden Benzinkanister aufzufüllen, dann kann’s losgehen!
 
    
 
   An der Tankstelle angekommen, verhalte ich mich wie ein Profi, jeder Räuberhauptmann wäre stolz auf mich. Ich tanke meinen Jeep auf, obwohl ich gestern erst tanken war und aufgrund dessen, gerade mal 6 Liter rein bekomme. Das mache ich nur, um mich nicht damit verdächtig zu machen, zwei kleine Benzinkanister aufzufüllen. Während ich tanke, behalte ich sowohl die Kassiererin in der Tankstelle als auch die Leute in meiner unmittelbaren Nähe genauestens im Visier. Als ich bezahle, beobachte ich die Tankstellenangestellte, ob sie mich für beobachtenswert hält und ziehe meine Schirmmütze vorsichtshalber tiefer in mein Gesicht, damit sie sich nicht an meine schönen blauen Augen erinnert. Beim Verlassen der Tankstelle ist mir trotz meines umsichtigen Verhaltens ein kleines Malheur widerfahren. Ich bin mit den viel zu großen Latschen am Türabsatz hängen geblieben, gestolpert und mit einem dicken Jungen aus Landau koaliert, der seine Mutter unnützerweise auf meine Schuhe aufmerksam gemacht hat.
 
   >Guck mal Mutti... die hat aber große Füße<!
 
   prustete der kleine Dicke. Ich habe natürlich völlig professionell reagiert und friedfertig geantwortet.
 
   >Besser zu große Füße, als ein Schweinsgesicht<!
 
    
 
   Nur gut, dass ich ein Automatikgetriebe besitze, so habe ich wenigstens beim Fahren mit meinen großen Quadratlatschen keine Schwierigkeiten gehabt. 
 
    
 
   Auf der Hauptstraße endlich angekommen, in der sich die Boutique befindet, bewege ich mich zum Leidwesen einiger Raser, nur noch im Schneckentempo vorwärts, um die Hausnummer nicht zu übersehen. Als ich sie gefunden habe, bleibe ich mit laufendem Motor vor dem Laden stehen und bin überwältigt, da er in natura viel imposanter aussieht als auf dem Foto. Die großzügige Schaufensterfront zieht sich fast über eine Länge von 6 Metern hin, und die gedämpfte Fensterbeleuchtung hat Walter sicherlich nicht selbst, sondern von Fachleuten installieren lassen.
 
    
 
   Ohne den Motor abzuschalten, steige ich aus, um mir die Auslagen etwas näher zu betrachten. Toll, sehr gut, einfach genial, süffle ich zufrieden, bei dem Anblick der leicht zündelnden Sachen, die im Schaufenster feilgeboten werden. Von Kunstblumen, Teddybären, Geschenkpapier, Büchern, Schleifen, Kartons und bunten Malstiften aus Holz, ist alles da, was des Brandstifters Herz erwärmt. Ich bin begeistert und nehme das Haus etwas näher in Augenschein. Die Tatsache, dass sich über der Boutique lediglich zwei Arztpraxen befinden, wo des Nachts kaum Sprechstunden zu vermuten sind, lässt mich entspannt aufatmen.
 
   Sogar die kleine Einfahrt daneben, die hinter das Haus führt, erweckt mir ebenfalls den Eindruck, als würde sie im Nirgendwo enden.
 
    
 
   Ich schleiche den schmalen gepflasterten Pfad nach hinten entlang und lande auf einer verlassenen kleinen Baustelle, die man meiner Ansicht nach schon vor einigen Jahren still gelegt hat. Ein verwitterter Betonmischer, eine alte Schubkarre mit Kies, auf dem Gras wuchert, eine Schaufel, die wie weggeworfen auf einem Sandhaufen liegt, und jede Menge vermoderte Holzbalken deuten darauf hin, dass hier eine Schwarzarbeiter-Razzia stattgefunden haben muss. Rund herum sorgen hohe Büsche und eine Vielzahl von Sträuchern dafür, dass niemand in das verwahrloste Grundstück hinein sehen kann. Ich hätte nie erwartet, dass ich auf derartige Idealbedingungen treffe, so dass ich mich frage, wieso nicht schon früher jemand auf die Idee gekommen ist, hier einzubrechen.
 
    
 
   Wahrscheinlich stehen Geschenkboutiquen nicht besonders hoch im Kurs bei Einbrecherbanden. Ich laufe weiter um die Ecke und erblicke den Hintereingang des Ladens, der mir ebenfalls nicht ausreichend gesichert zu sein scheint. Mich würde überhaupt nicht wundern, wenn die Tür unverschlossen ist und ich einfach reinspazieren kann. Nein, sie ist verschlossen, wäre auch zu schön. Das kleine Fenster daneben, das sich in Augenhöhe befindet ist auch verschlossen, jedoch weder vergittert noch hat sich die leichtsinnige Inhaberin die Mühe gemacht, wenigstens die Jalousien herunter zu lassen. Einerseits bin ich sehr verblüfft über so viel Nachlässigkeit, andererseits beweist mir dieser hirnlose Leichtsinn, dass die Frau eine gehörige Schlampe sein muss, die noch nicht mal fähig ist, fremdes Eigentum zu schützen.
 
    
 
   Das Fenster ist jedenfalls groß genug für mich, um hinein zu klettern, und auf meine Benzinkanister kann ich auch verzichten, denn aufgrund der leichtbrennbaren Materialien, reicht mir ein Feuerzeug. Ich hadere nicht lange, sondern beschließe den Anschlag umgehend durch zu ziehen. Kein Mensch wird mich sehen, geschweige denn erwischen. Eilig laufe ich zu meinem Auto zurück und fahre es auf einen Feldweg gegenüber der Hauptstraße, der sich gut versteckt hinter einem Einkaufszentrum befindet und von der Straße aus nicht zu sehen ist. Ich parke unter einem alten Baum und laufe nur mit meinem Rucksack ausgestattet, zurück zum Tatort. Ohne mich noch einmal zu vergewissern, ob mir jemand gefolgt ist, schlage ich mit meinem Hammer die Fensterscheibe ein. Ursprünglich hatte ich vor, das Schlagwerkzeug noch in ein Tuch zu wickeln, damit mich keiner hört, aber diese Vorsichtsmaßnahme erachte ich als überflüssig. Ha...wie praktisch! Direkt neben der Tür steht ein alter Blecheimer, sicher um mir das Hineinklettern zu erleichtern. Diese Schlampe scheint wenigstens eine soziale Ader zu haben. 
 
    
 
   Da das Fenster noch nicht einmal doppelt verglast ist und die Scheibe auch schon einen kleinen Sprung hat, fliegt mir die vollständige Glasscheibe heraus, obwohl ich eigentlich nur mit einen kleinen Loch geliebäugelt hatte, um den Griff zu öffnen. Meine Absicht den Fenstergriff in eine andere Richtung zu drehen erübrigt sich, da das Fenster nicht verschlossen, sondern nur geklemmt hat. Na Bravo! Ich hab’s geschafft und stehe nun in der Toilette. Alles Weitere ist nur eine Frage des bösen Willens. Bevor ich jedoch die Toilette verlasse, rolle ich die Rollläden des kaputten Fensters herunter. Man kann ja nie vorsichtig genug vor Seinesgleichen sein, schließlich sollte man Revierkämpfe vermeiden.
 
    
 
   Der Laden ist wirklich größer als ich dachte. Mein lieber Herr Gesangsverein, da hat Waltermann aber den Spendiersack getragen. Außer dem luxuriösen Verkaufsraum, entdecke ich noch ein Lager, ein modern eingerichtetes Büro und ein Aufenthaltraum mit einer Schlafcouch aus Leder. Was der Laden wohl an Miete kostet? frage ich mich und betrete feuertrunken das Verkaufsparadies. Oh je, das wird brennen wie Stroh, schmunzle ich zufrieden und zücke das Feuerzeug, um schon mal die neben mir stehende Palme anzuzünden, die mir beinahe mit ihren spitzen Blättern die Augen ausgestochen hat. Leider bemerke ich erst, als mein Feuerzeug leer ist, dass sie aus Plastik ist. Na ja, das sind kleine Leichtsinnsfehler, die man als Debütantin eben so macht. Auch wenn ich mir fast sicher bin, dass mich von draußen niemand sehen kann, schließe ich sicherheitshalber die Jalousien, die vor dem Schaufenster hängen, damit ich unbehelligt wüten kann. Dann fange ich an, alles Brennbare anzuzünden, und bereue dann doch, dass ich meinen Benzinkanister im Auto zurückgelassen habe, weil ich mir eingestehen muss, dass sich meine Variante doch als etwas müheselig herausstellt. Aber vielleicht ist meine umständliche Art die sichere Methode, versuche ich mich zu beruhigen, denn mit einem Benzinkanister aus einem brennenden Laden herauszulaufen, könnte aufmerksame Passanten nach reichlicher Überlegung, dann doch auf die Sprünge helfen.
 
    
 
   Huuch! Mir wird langsam warm von der Arbeit und bestimmt auch gleich heiß von den Früchten meines Fleißes. Hilfe...oh Gott...Hilfe ich muss weg...das brennt ja alles schneller als erwartet!! Ich bekomme kaum noch Luft! Jetzt bloß keinen Hustenanfall bekommen! Wie peinlich, wenn ein Brandstifter am Tatort mit Reizhusten auf sich aufmerksam macht und dann mit einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wird. Ein derartig stümperhaftes Verhalten würden mir meine Kollegen aus der Szene sehr verübeln. Das wäre ja Rufmord! Nichts wie weg hier! Schützend halte ich meinen Pullover vor die Nase und stürme zurück zur Toilette.
 
    
 
   Gar nicht auszudenken, wenn jetzt das Rollo klemmen würde, dann würde die Polizei gleich den eigens verkohlten Brandtstifter am Tatort vorfinden. Das wäre ja so, als würde ich versuchen meine ärgste Feindin in die Jauchengrube zu schubsen, rutsche dabei auf einem Scheißhaufen aus und lande selbst in der Brühe. Oh lieber Gott hilf mir, dass ich hier wieder lebendig herauskomme, wimmere ich verängstigt. Aber da ich als tiefgläubige Atheistin nicht weiß wie man ein richtiges Gebet spricht, vertraue ich dann doch lieber auf die mechanischen Wunder und ziehe vorsichtig das Rollo hoch, klettere hinaus, spurte auf die Straße, und überquere die Fahrbahn in aller Gemütsruhe, so als hätte man mich gerade bei einer Pilgerfahrt aus dem Bus geworfen.
 
    
 
   Daheim angekommen, werfe ich die Stiefel in die Mülltonne und lege mein Tatwerkzeug wieder an seinem Platz zurück, reinige mein verrußtes Gesicht, genehmige mir einen Kognak und genieße meine Angst.
 
    
 
   Jetzt wo ich alles überstanden habe, mein Erstlingsverbrechen mit Bravour gemeistert habe, fürchte ich mich plötzlich vor den Konsequenzen, die mich bitter aufstoßen lassen. Ungeduldig schalte ich das Radio an und warte verstört auf die Nachrichten des Regionalsenders. Der Nachrichtensprecher ist anscheinend von meinen Brandanschlag noch nicht informiert worden, denn er berichtet nur von einem Familienvater der seine sechsköpfige Familie ausgerottet und sich dann der Polizei gestellt hat. Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als die nächsten Stunden vor dem Gerät zu verweilen, bis mich die Müdigkeit dazu zwingt, auf meinen Küchenstuhl einzuschlafen, und am nächsten Morgen, sowohl mit Genickstarre als auch mit dem nicht minder erheiterten Gefühl aufwache, eine mutmaßliche Straftäterin zu sein.
 
   Von meinem Küchenfenster aus, blicke ich auf die Mülltonne, in der ich die Stiefel entsorgt habe und überlege, ob ich die Schuhe nicht doch lieber wieder heraushole. Sie reinige und in Walters Schuhschrank zurückstelle, schließlich haben die mal ein Vermögen gekostet. Dagegen steht allerdings, dass der Müll morgen Mittag abgeholt wird, und somit der wohl wichtigste Belastungsgegenstand vom Müllcontainer verschluckt wäre. Aber was ist, wenn morgen früh die Polizei mit der Spurensicherung im Schlepptau, mein gesamtes Grundstück durchforstet?
 
    
 
   Ach was, ich hole die Stiefel aus der Tonne, spritze sie mit dem Gartenschlauch ab und stelle sie anschließend zum Trocknen vor die Haustür. Warum sollte ich mich verrückt machen, ohne auch nur ansatzweise einen Grund zu haben. Verflucht, wo sind eigentlich meine Lederhandschuhe verblieben? Habe ich die etwa...? Du lieber Himmel, das wäre ja furchtbar ärgerlich, wenn ich die womöglich am Tatort liegen gelassen habe. Die waren aus echtem Ziegenleder und ein Weihnachtsgeschenk von Walter.
 
    
 
   Wie ein geölter Blitz stürme ich aus dem Haus in die Garage, um im Auto nach dem vermissten Geschenkgut zu suchen. Nichts! Krampfhaft versuche ich meine Gedankenwelt der letzten Stunden zu durchleuchten, bis ich das kostbare Leder, beim zufälligen Hineingreifen in meine Hosentaschen, erspüre. Na Bitte! Hätte mich auch gewundert. Schussligkeit war noch nie eine Schwäche, mit der man mich belasten konnte. Da müsste ich schon auf meine Tugenden verweisen. Zum Beispiel, Sparsamkeit, auch salopp als Geiz bekannt. Diese Vorliebe könnte sich durchaus nachtragend auf meine Person auswirken. Papperlapapp! Ich stülpe jetzt die Mülltonne um, in der ich Walters Stiefel ganz tief unten versteckt habe. Um genau zu sein, handelt es sich dabei um die Biotonne. Wie dem auch sei. Ich muss die Dinger wieder haben. Die würden mir bei Ebay noch mindestens 150 EURO bringen. Die Bullen hätten die sowieso nicht gefunden. Wahrscheinlich hätten die mein gesamtes Grundstück umgebaggert, aber wären nie auf den simplen Einfall gekommen, dass man feine Lederstiefel auch zwischen Kartoffelschalen, verfaulten Essensresten und emsig ausgespülten Joghurtbechern verstecken kann. Ich weiß, Joghurtbecher gehören nicht in den Biomüll, sondern in die Papiertonne.
 
    
 
   Gesagt, getan! Ich habe die Stiefel zurück erobert und stinke nun wie Frau Hering, die man aus einer fauligen Tomatensoße gefischt hat. Niemand hat mich bei meiner rastlosen Wühlarbeit gesehen, außer Frau Rosenstein, die mit ihrer Dogge einen Abendspaziergang gemacht hat. Sie hat mich aber nur beim Vorbeigehen freundlich gegrüßt und darauf aufmerksam gemacht, dass heute Vollmond ist, und viele Menschen dadurch dazu neigen seltsame Dinge zu tun. Ich habe ihr nur kurz beigepflichtet und unermüdlich weitergewühlt.
 
    
 
   Bis Mitternacht habe ich mit einer Schnapsflasche, einer Schachtel Gauloises und fünf Tafeln Schokolade vor dem Radio verharrt und immer wieder die Regionalnachrichten abgehört, bis mir vor Müdigkeit die Zigarette aus der Hand gefallen ist und mein Schokoladenpapier unter meiner Nase entflammt hat. Dann habe ich mich mit letzter Kraft in meinen Daunen geschleppt und versucht, mich mit positiven Denkelementen von der grauen Wirklichkeit in die farbenfrohe Traumwelt zu katapultieren. Leider bin ich trotz meines mir angeborenen Verdrängungsmechanismus, erst gegen 4 Uhr morgens eingeschlafen.
 
    
 
   Jetzt ist es genau 9 Uhr. Jemand klingelt an meiner Tür. Mein Herz zuckt unkontinuierlich, als wären es die letzten Zuckungen vor dem Stillstand. Mein Haus ist umstellt, die Scharfschützen haben sich positioniert und gleich wird die GSG 9 in mein Haus eindringen, mich mit dem Gewehrkolben an die Wand drücken und mir Handschellen anlegen. Es ist wohl ratsam, wenn ich mir geschwind etwas Ansehnlicheres anziehe, denn schließlich wird die Presse vor der Tür stehen und mich gleich abschießen. Da möchte ich doch wenigstens gut getroffen werden, auch wenn ich mich nicht für besonders fotogen halte. Aber als Racheengel in einem Donald Duck Nachthemdchen schwer bewaffnet abgeführt zu werden, kann ich vor meiner Eitelkeit nicht verantworten. Deshalb fliege ich gerade zu aus meinen Federn, reiße mir mein Hemdchen vom Leib und ziehe mir hastig ein schwarzes langes Kleid an. Schütze meine Augen vor dem mir drohenden Blitzgewitter und stopfe mein strähniges Haar unter eine Baskenmütze. Barfuss, und auf alles vorbereitet, stürze ich die Treppe hinab und versuche, mich noch als kooperativ zu erweisen, indem ich laut schreie.
 
   >Ich kooomme<!
 
   Dann atme ich noch einmal tief durch und öffne gefasst die Tür.
 
    
 
   >Sind sie Frau Anna Steinberger<?
 
   fragt mich der uniformierte Mann.
 
   >Ja, die bin ich<, 
 
   antworte ich korrekt und beuge mich misstrauisch aus der Tür.
 
   >Sind sie allein<?
 
   frage ich skeptisch.
 
   >Ja...oder sehen sie noch jemandem außer mir! Bitte hier unterschreiben...ich habe ein Einschreiben für sie<!
 
   Während ich unterzeichne, kann ich mir das Lachen nicht verkneifen, was dem Postmann dazu veranlasst, sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. Lachend knalle ich Tür hinter mir zu und falle erschöpft zu Boden. Zum Teufel noch mal! Ich leide schon unter Verfolgungswahn, obwohl nichts vorliegt. Wenn ich nicht belastbar genug bin, mich mit meinem schlechten Gewissen zu arrangieren, sollte ich mich der Polizei stellen. Ich führe mich auf wie eine hysterische Hausfrau der das Einmachglas geplatzt ist.
 
    
 
   Manchmal muss man sich eben nur gut zureden, um wieder in seine gewohnt realistische Grundstimmung zu verfallen. Entsprechend gelassen betätige ich den Schalter des Radiogeräts und warte mit verhaltener Neugierde auf die Nachrichten. Ich werde hellhörig! Der Sprecher verkündet die Zeit und legt los:
 
   >In der gestrigen Nacht wurde vermutlich ein Brandanschlag auf ein Geschäft in der Innenstadt verübt. Dabei wurde niemand verletzt. Es entstand ein erheblicher Sachschaden von zirka 150.000 EURO. Da aufmerksame Bürger umgehend die Polizei alarmiert haben, konnte Schlimmeres verhindert werden. Laut Aussagen polizeilicher Ermittlungen, gibt es jedoch vom Täter keine Spur. Die Polizei bittet um Mithilfe. Es ist eine Belohnung von 2000 EURO ausgesetzt...<
 
    
 
   Jipie!! jubele ich auf. Ärgere mich aber wenig später, über die diskriminierende Wortwahl des Sprechers.
 
   Der Täter! Ist ja wieder mal typisch! Die trauen Frauen scheinbar wirklich nichts zu. Die reduzieren Unsereins nur auf Ladendiebstähle, und wenn es hochkommt, schieben die uns einen ungeklärten Giftmord in die Schuhe. Ich gräme mich nicht länger und öffne den Einschreibebrief, der vermutlich nichts Gutes beinhalten wird, da der Absender auf eine Notariatskanzlei hinweißt, die ich nicht kenne. 
 
    
 
   Ich werde eines Besseren belehrt. Der Notar bittet mich zur Testamentseröffnung, um mir den letzten Willen meines verstorbenen Onkels Jonathan ans Herz zu legen. Er hat mich, die kleine Anna, die sich früher gern über seinen Rauschebart und seine großen Nasenlöcher lustig gemacht hat, zur Alleinerbin erkoren. Oh welche Freude!! Schon als Kind war Onkel Jonathan immer sehr großzügig mir gegenüber gewesen. Er hat meine Eltern oft besucht, obwohl er nie eingeladen war und hat mir heimlich jedes Mal einen Fünfzig Markschein zugesteckt. Da ich mir damals nicht über den Wert im klaren war, habe ich alle Scheine gewissenhaft in ein Buch geklebt und mit Filzstift versucht, die Geldnoten etwas farbenfroher zu gestalten. Jonathan war sozusagen das schwarze Schaf in der Familie, weil niemand sich so recht einen Reim draus machen konnte, mit was er eigentlich sein vieles Geld verdiente. Angeblich besaß er eine Im- und Exportfirma, von der selbstverständlich auch keiner wusste, was da ein- und ausgefahren wurde. Wenn man ihn darauf ansprach, wusste er sich mit den Worten:
 
   >Ich exportiere, dies und das...und natürlich auch jenes<, herauszureden, und ließ meine Verwandten weiterhin an der Seriosität seiner Person im Zweifel.
 
    
 
   Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie er zu meinem Schulanfang mit einem meterlangen Amistraßenkreuzer auftauchte. Mir eine Zuckertüte so groß wie ein Kirchturm in die Hand drückte und mich tatkräftig in meinem frühkindlichen Blenderwahn unterstützte. Er tat mir den Gefallen, mich mit seinem Riesenschlitten zu all meinen Freundinnen zu kutschieren und hat mir sogar noch zwei dicke Kissen unter meinen Hintern gestopft, damit ich überhaupt zum Fenster hinaus schauen konnte. Meinen Freundinnen habe ich natürlich erzählt, dass meine Onkel von Beruf Millionär ist, ich das auch mal werde, und er mir das Auto zum Schulanfang geschenkt hat. Ich sehe ihn heute noch vor mir, wie er seinen Arm lässig auf dem Fensterholm abgelegt hat, dabei verlegen an seinem Rauschebart herumkräuselte, durch die Zahnlücke seiner beiden Frontzähne pfiff und mir verlegen zustimmte.
 
    
 
   Irgendwann brach der Kontakt zwangsläufig zu meinen Onkel ab, weil er sich mehrere Jahre im Ausland aufhielt. Walter hat sich immer halb tot gelacht, wenn ich ihn von meinem geschäftstüchtigen Verwandten vorgeschwärmt habe.
 
   >Der sitzt wieder mal im Knast<!
 
   hat Walter mich dann eines schönen Tages über meinen Blutsverwandten aufgeklärt und mich doch etwas im Bezug auf die Reinheit meines Erbgutes verunsichert. Nun, böse Zungen könnten jetzt behaupten, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt!
 
    
 
   Wie dem auch sei, ich für meinen Teil, habe meinen Onkel Jonathan gemocht und werde das Erbe mit der nötigen Dankbarkeit antreten, auch wenn es nur ein klappriger Amistraßenkreuzer sein sollte.
 
    
 
   Zwei Tage später sitze ich einem nuschelnden Notar gegenüber und weine, wie es sich gehört, wenn man einen wertvollen Menschen zu beklagen hat, der einem die Tränen quasi stückweise bezahlt. Onkel Jonathan, mein genetisch nachweisbarer Verwandter, hat mir nicht nur seine 200 Quadratmeter große Eigentumswohnung, mitten in der Stadt, vererbt, die nicht nur voll möbliert, sondern auch noch voll abbezahlt ist...Greisch...Schluchs...und wieder Greisch, sondern obendrein auch noch Aktien im Wert von fast 250.000 EURO.
 
   >Hilfe ich bin reich<!
 
   jauchze ich schluchzend vor mich hin und frage mit verquollenen Augen den Herrn Notar nach dem Wohnungsschlüssel, und natürlich auch nach der Ruhestätte, um mich bei meinem Onkel persönlich und in angemessner Form bedanken zu können. Auf die Frage jedoch, wie mein wertvoller Verwandter von uns gegangen ist, ernte ich ein betretenes Herumdrucksen.
 
   >Na, ja, er war jetzt nicht krank, also er musste nicht unbedingt lange leiden...es ging alles sehr schnell. Also, um es auf den Punkt zu bringen, gnädige Frau, der Verblichene...Gott hab in selig...ist mit seinem Auto in die Luft geflogen. Mit anderen Worten, er ist explodiert worden...wenn sie wissen wie ich das meine<?
 
   >Ach was sie nicht sagen<!
 
   entgegne ich und greife zu meinem Taschentuch, um mir eine Wimper aus meinem Auge zu buhlen.
 
   >Das es aber auch immer die Falschen treffen muss<,
 
   seufze ich leise vor mich hin und verstaue schon mal den Wohnungsschlüssel und die mir anvertrauten Unterlagen mit gebührender Sorgfalt in meiner Tasche.
 
   >Nun das ist relativ...den Falschen<?
 
   räuspert sich der Notar, und wird von mir umgehend mit einem vorwurfsvollen Blick in die Schranken gewiesen, bevor ich die Kanzlei verlasse.
 
    
 
   Danach mache ich mich schleunigst auf den Weg, um meine Erbe in die Arme zu schließen. Vor einer feudalen schneeweißen Jugendstilvilla mit großen Rundbogenfenstern und einem imposanten schmiedeeisernen Eingangstor halte ich und vergewissere mich, ob dieses schlossähnliche Anwesen auch wirklich mit der Hausnummer 77 gekennzeichnet ist. Ich stecke den Schlüssel in das blank gewienerte Messingschloss, schließe auf, laufe ehrfürchtig den von großen Säulen gesäumten Eingang hinauf und verweile auf einer goldenen Namenstafel, die auf eine Arztpraxis im Erdgeschoss verweißt, in der sicherlich dem gemeinen Kassenpatienten der Zutritt verweigert wird. Ansonsten kann ich keine weiteren Namensschilder, außer das meines Onkels, auf dem die Initialen seines Namens eingraviert sind, erspähen. Feierlich schreite ich die Marmortreppen hinauf und stütze mich an dem kunstvoll verschnörkelten Treppengeländer ab, um nicht vor Hochmut ins Taumeln zu geraten. Mit weit aufgerissenen Augen stehe ich nun, fassungslos vor Glück, in meinen notariell beglaubigten eigenen vier Wänden.
 
    
 
   Prachtvolle, ornamentgefertigte Stuckdecken erstrecken sich über mein betörtes Haupt, fein getäfelter Parkettboden liegt mir zu Füßen und erlesene Antiquitäten, deren Wert ich aus mangelnden Sachverstand nicht einzuschätzen vermag, stehen ohne Berührungsängste, wie in einem Streichelzoo herum. Ich bin überwältigt und schussle auf meinen Strümpfen von Zimmer zu Zimmer, die alle miteinander, mit Türen so groß wie Scheunentore, verbunden sind. Vor der riesigen Bar im grünen Salon drehe ich eine kleine Pirouette und gönne mir aus der wertvollen Kristallgaraffe ein edles Schlückchen.
 
    
 
   Womit habe ich das verdient? frage ich mich, während ich mich schwindsüchtig vor Freude auf einem echten Tigerfell wälze und meine funkelnden Augen an den Ölgemälden an der Wand verweilen lasse. Onkel Jonathan hat in seinem herrschaftlichen Refugium, historische und moderne Kunstgegenstände miteinander kombiniert. An den Wänden hängen Landschaftsaufnahmen in barocken Goldrahmen, aber auch moderne Werke, deren Maler ich nicht kenne. Auch bei der Zusammenstellung der Möbel, hat er sich an dieses Prinzip gehalten. Meiner Meinung nach sehr begrüßenswert, denn schließlich ist es gemütlicher sich in einen mondänen Ledersessel aus dem 21. Jahrhundert hinein zu fläzen, als auf einem Kanapee aus dem 19.Jahrhundert Haltung zu bewahren. Wenn Walter meine ererbte Residenz jetzt sehen könnte, würde sich sein Teint vor Neid der Farbe des grünen Salons angleichen. Im Gegensatz zu ihm, bleibt mir erspart mit dem Beil herum zu laufen, nein, ich muss mein edles Mobiliar versichern. Keine Frage, ich werde hier in diesem elitären Tempel einziehen und bis an mein Lebensende mit Zepter und Krone residieren. Meinen Kater nur noch vom goldenen Tellerchen essen lasse, mir einen Adelstitel kaufen, einen Ring anfertigen lassen, auf dem mein Siegel prangt und jedem Mitgiftjäger, der sich als Verehrer ausgibt, meine feingliedrige Hand huldvoll zum Handkuss entgegen strecken.
 
    
 
   Genug geträumt! Bevor ich wieder nach Hause in meine bescheidene Hütte fahre, öffne ich noch schnell die große Flügeltür im blauen Salon und betrete majestätisch den prunkvollen Balkon, von dem man direkt auf die Hauptverkehrsstraße blicken und am schlichten Treiben des gemeinen Volkes teilhaben kann. Von gemütlichen Straßencafes, illustren Kneipen, einladenden Restaurants, bis zu schnieken Boutiquen, ist hier alles vorhanden, was man als Neureiche von seinem Umfeld voraussetzt. Ja, ja, ich weiß, und merke selbst, wie mir der Größenwahn zu Kopf steigt, es langsam in meine Nasenlöcher hineinregnet und sich meine Gang in ein kapriziöses Schweben verwandelt hat. Ich gelobe Besserung und verschließe die schweren Flügeltüren, kontrolliere, ob all die anderen Fenster gut verschlossen sind und fahre nach Hause.
 
    
 
   Dort angekommen, werde ich von einer merkwürdigen Unruhe angetrieben, das Haus so schnell wie möglich zu räumen. Nicht nur das schlechte Gewissen, wegen meiner Brandstiftung, auch das Bedürfnis, nicht mehr länger den alten Erinnerungen ausgesetzt zu sein, veranlassen mich zum Handeln. Zugegeben, auch die Angst, dass Walter ungebeten erscheinen könnte und mich mit psychologisch ausgefeilten Fangfragen zur Rede stellt, weil er mich verdächtigt, versetzt mich in Panik und treibt mich an. Er würde mich mit seinem Röntgenblick durchschauen. Seinen Verhörmethoden wäre ich einfach nicht gewachsen. Egal ob ich die Gleichgültige, die Entsetzte oder die Verwunderte mimen würde, er würde bemerken, wie ihm meine verräterischen Augen ausweichen, sich meine Hände nervös am Klimmstängel festhalten und mein Fuß in harmonischer Eintracht ungeduldig zappeln würde. Ich kann mir nicht helfen, aber meine weibliche Intuition rät mir zur Eile. Meine Hände zittern, die Angst trommelt gegen meine Magenwand und verbreitet in mir permanent das Gefühl, gerade haarscharf an einem LKW vorbeigeschrammt zu sein.
 
    
 
   Hier liegt was in der Luft, und zwar nichts Gutes. Wenn mich noch nicht einmal ein Glas Kognak beruhigt, ist Gefahr in Verzug. Als stehe mein Haus kurz vor der Plünderung, stopfe ich in Windeseile, alles was mir gut und teuer erscheint in vier riesengroße Koffer. Kleider, Fotoalben, Fotoapparat, Digitalkamera, Noten, Bücher, CDs, Drucker, Scanner, Katze und meinen dekorativen Schutzpatron, das Tigerauge aus Stein, das mich in Zukunft vor Naivität und Gutgläubigkeit in Liebesdingen schützen soll. Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, die für meinen weiteren Lebensweg sehr entscheidend sein kann. Schließlich bin ich ein gebranntes Kind und muss mich in Zukunft vor der magischen Anziehungskraft des Liebesfeuers hüten.
 
    
 
   Meine Entscheidung, das Haus zu verlassen, begreife ich nicht nur als Flucht vor den Erinnerungen oder aus Angst vor Entlarvung, sondern auch als Neuanfang für mein Leben und die Liebe. Mein Verstand wird mich in Zukunft vor all zu treuherzigen Gefühlsinvestitionen bewahren und mein Herz wird mir dennoch genügend Spielraum einräumen, meine Gefühle frei entfalten zu können. Ich werde ein neues Leben beginnen, fernab von Walter und der Illusion ihn zurück gewinnen zu können. Neuorientierung, im Sinne von Freiheit, Abenteuer und Lust, wird meine zukünftige Devise sein.
 
    
 
   Hurra ich bin frei!
 
   Mit einem letzten Prost verabschiede ich mich von meinen vertrauten Wänden, in denen ich mich immer beschützt und geborgen gefühlt habe. Auch Walter auf dem Kaminsims proste ich zu, der mir eingerahmt wie ein Ausstellungsstück entgegenlächelt. Doch richtig anstoßen tu ich mit dem Schicksal, das mir Jonathans Tod beschert hat. 
 
   Meiner Verabschiedung folgen keine Tränen, sondern ein gezielter Wurf an die Wand, der mein Glas in viele kleine Scherben zerspringen lässt. Ein Relikt meiner Verbitterung und kein gutes Ohmen für den Urheber meines Handelns, denn Glasscherben bringen bekanntlich kein Glück.
 
    
 
   Nach dieser feierlichen Zeremonie besteige ich meine sechsspännige Kutsche, oh je, ich meine natürlich meinen total verdreckten Jeep, der aussieht, als hätte er bei einer Biker Rallye als Hindernis hergehalten. Neudings habe ich aber auch eine gerade zu zwanghafte Affinität zum Aristokratischen. Einfach unerträglich. Ich sollte wirklich mal meinen Stammbaum durchforsten und mein Blut auf einen eventuellen Blaustich untersuchen lassen, vielleicht ist mein Getue gar nicht zwanghaft, sondern schlicht und ergreifend nur genetisch verankert.
 
    
 
   Bevor ich mich wieder in meine hochherrschaftliche Residenz begebe, entschließe ich mich ganz spontan, eine andere Richtung einzuschlagen, denn mich quält die Neugierde, was aus der Boutique geworden ist. Ist das Haus völlig niedergebrannt oder hat es nur einen Teil des Ladens erwischt?
 
    
 
   Im Schritttempo schleiche ich die Straße entlang und versuche den entstandenen Schaden zu begutachten. Das Haus steht gottlob noch, als wäre nichts gewesen, nur die Schaufensterfront ist zum Bretterverschlag mutiert, da man sie mit riesigen Holzplatten vernagelt hat. So besteht für mich auch keine Möglichkeit das Ergebnis meines Schaffens näher zu analysieren. Da hinter mir Autos aufdringlich hupen und vor mir die Ampel auf Grün steht, halte ich es dann doch für sinnvoller zu verschwinden.
 
    
 
   In meinem neuen zu Hause habe ich mich sehr gut eingelebt, einige Möbel umgestellt und mir eine Vielzahl von riesigen Fächerpalmen zugelegt. Meine Wohnung sieht nun aus wie ein exklusiver Wintergarten, wo man rauschende Feste feiern könnte, was wiederum einen großen Freundeskreis voraussetzt, über den ich leider nicht verfüge.
 
    
 
   Walter habe ich natürlich telefonisch mitgeteilt, dass ich aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen bin, um mich neu zu orientieren. Selbstverständlich habe ich dabei so geklungen, als hätte mir Amor einen Kopfschuss verpasst. Der soll bloß nicht denken, dass ich ohne ihn nicht weiter leben kann. Als ich mich mit leicht ironischem Unterton bei ihm danach erkundigt habe, ob denn das Feuer noch lodert, hat er kurz gestutzt und mich gefragt was ich meine.
 
   >Na die große Liebe zu deiner Freundin<!
 
   habe ich nachgeholfen - lachend versteht sich.
 
    
 
   Mit einem schwer ausgeatmeten,
 
   >gut<,
 
   hat er mir nur bestätigt, dass Besen meist nur am Anfang gut kehren.
 
    
 
   Apropos Besen! Ich bräuchte dringend auch einen neuen. Am besten ein ganzes Kehrsortiment, mit Garantie und Rückgaberecht natürlich. Denn langsam bröselt mir der Stuck vor Langeweile auf meinen Kopf. Gestern Vormittag ist mir der Arzt, der im Erdgeschoss praktiziert, fast in meine fangwilligen Arme gelaufen. Er hatte einen riesigen Blumenstrauß in der Hand und sah so was von unverschämt gut aus, dass ich im ersten Moment glaubte, in einer Filmszene gelandet zu sein. Dem Arzt den alle Frauen umhauen oder so ähnlich. Ich habe mich natürlich sofort angebiedert und nachgefragt, ob die schönen Blumen für mich, seiner neuen Mitbewohnerin, seien. Meine Libido hat mich auch gleich in die Eierstöcke getreten und mir bevormundend zur Seite gestanden.
 
    
 
   Mach ihn an!
 
   Sei nicht dumm und steh nicht so befangen herum!
 
   Tu verführerisch mit deiner Zunge über deine Lippen lecken und den Trieb in ihm wecken!
 
   Dann wird sich in seinem Schoß etwas regen und er wird seine heißblütigen Lippen auf die deinigen legen!
 
    
 
   Seine Augen haben mich wie zwei glühenden Kohlenstückchen angeknistert und seine markanten Gesichtszüge strahlten mir mit der Verwegenheit eines Vollzeitcasanovas entgegen, der weiß, dass er die Frauen nur mit seinem Knackhintern zu streifen braucht, um sie zu Fall zu bringen.
 
   Mit dem würde ich gern mal ein bisschen Ultraschall machen, so ganz im Dunkeln, habe ich noch gedacht, aber mich dann doch für meine schlichte Groschenromanphantasie abgrundtief  geschämt. Obwohl er mich verschmitzt anlächelte und dabei so gnadenlos erotisch rüber kam, dass mir der Schaum in die Mundwinkel quirlte, als hätte ich ihn bereits seines Eiweißes beraubt und mit meiner Zunge steif geschlagen. Aber als er mir erklärte, dass die Blumen für seine Frau zum Geburtstag seien, habe ich wieder alles ausgespuckt.
 
    
 
   >Ach wie nett, der wievielte ist es denn<?
 
   konnte ich mit Ach und Krach noch aus meinen verbissenen Lippen heraus pressen, und hatte echt Mühe so zu tun, als würden alle Männer ihren Frauen Blumen schenken und genau so gnadenlos verboten gut aussehen wie er.
 
   >Der Fünfundvierzigste<!
 
   sagt er stolz.
 
   >Füüünfundviiierzig<!
 
   Ich dachte ich höre falsch aufgenommen.
 
    
 
   Der Typ war höchstens erst Ende dreißig und hat eine Vollgreisin zur Frau, der er auch noch Blumen schenkt, unter Umständen gar noch Sex mit ihr hat, sie liebt, und ihr bar jedes Verstandes auch noch treu ist?
 
   Mit Verlaub liebe Schwestern, aber wenn den seine Alte jetzt vor mir gestanden hätte, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als ihr den Schleier der Missgunst über ihr begnadetes Haupt zu streifen und sie zu erdrosseln.
 
    
 
   Ich will ja nun wirklich nicht die Selbstkasteiung an den Haaren herbei ziehen und in Anbetracht der Situation, von Gnadenbrot reden, aber bis jetzt war ich felsenfest davon überzeugt, dass man derartige Beziehungsphänomene, nur mit ernormen filmtechnischen Aufwand hinbekommt. Anderseits, bin ich außer geschockt, auch tief bewegt und spüre diese wohltuend aufbauende Wirkung, die mich in meinem Ehrgeiz anstachelt, auch so einen Halbgott abzukriegen. Muss ja jetzt nicht unbedingt einer in Weiß sein. Wie gesagt, dieser Typ wäre kein Besen, sondern eine technisch ausgereifte Kehrmaschine gewesen...ja, eben gewesen! Schnitt! Aus! Weiterträumen!
 
    
 
   Ausgeträumt! Ich habe soeben mein Versandhauspaket in der Größe eines Kleinwagens und einen Einschreibebrief von der Postfrau entgegen genommen. Meine Vorfreude das Paket zu öffnen ist wie weggeblasen, weil ich meine Scheidungspapiere von Walters Rechtsanwältin, einer Frau Dr. Knüppel, in den Händen halte. Walter lässt mir durch sie ausrichten, dass er bereit ist, für mich eine Abschiebesumme oder korrekt, eine Abfindung von 150.000 EURO zu zahlen. Eine Wahnsinnssumme, aber für mich kein Grund zur Freude, mehr ein Grund zum Handeln. Wie von einer höheren Macht angetrieben, greife ich zum Hörer und rufe den promovierten Knüppel an, um ihr zu zeigen, was eine proletarische Harke ist. Mit forscher Stimme setze ich sie davon in Kenntnis, dass ich auf eine Summe von 200.000 EURO bestehe. Sie faselt etwas von Good will, und bevor sie in ihrem Amtsdeutsch weiter herum lamentieren kann, beende ich das Gespräch mit den Worten:
 
   >Lecken sie mich am Arsch<!
 
   und knalle den Hörer auf die Gabel.
 
    
 
   Natürlich fühle ich mich tief verletzt, aber doch nicht enttäuscht genug, um zu weinen oder aus dem Fenster zu springen. Meine gefasste Vorgehensweise, habe ich einzig und allein, den glücklichen Umstand zu verdanken, dass ich zwar auf der einen Seite verloren, aber diesen emotionalen Verlust mit einem immensen finanziellen Gewinn ausgleichen konnte. Ich habe Glück im Unglück, und dafür sollte ich mich mit einer Selbstzüchtigung vor dem Schicksal erkenntlich erweisen. Denn normalerweise ist es nun mal so, dass einem das Unglück gleich mit einem ganzen Gefolge auflauert.
 
    
 
   Kopf hoch Mädel, lass dir deine Verbitterung teuer bezahlen und stürze dich ins Abenteuer! Da draußen warten ganze Heerscharen von Besen die dir den Hof machen wollen!
 
    
 
   Heute habe ich eine interessante Anzeige in der Tageszeitung entdeckt, die mich sehr zuversichtlich gestimmt hat.
 
   Traummann sucht Traumfrau – das größte exklusive Singletreffen! Eintritt 5O EURO.
 
    
 
   Das Erste, was mir dazu einfiel, war, dass ich mich nicht allein dort hingetraue und das zweite - meine Freundin Kathrin. Ihre nymphomane Aura wird auch mich erfassen, und ihr Dunstkreis wird mich davor schützen, in den Verdacht zu geraten, dass ich zu den Frauen gehöre, die in freier Wildbahn nichts mehr erlegen. Ich werde den Eindruck erwecken, dass ich der Anbahnungsveranstaltung, nur mal so aus Interesse beiwohne, weil ich gerade eine Studie über Singles schreibe oder einfach nur Spaß haben, nein falsch, Fun haben will. So nennt man das heute. Das sagen die alle, die sich dort scharenweise versammeln. Die machen das nur des Fun’s wegen, nicht etwa, um einen Partner zu finden. Auch ich werde so tun, als wäre mir der „Fun“ wichtiger, als guter Sex. Ich wähle die Nummer von Kathrin an und hoffe, dass sie nicht gerade mit irgendeinen halbseidenen Lover im Bett liegt und keinerlei Interesse an meinem Vorschlag hat, mich auf eine Singlepartie zu begleiten.
 
    
 
   >Jaaa<,
 
   meldet sie sich verschlafen.
 
   >Ich bin’s Anna...bist du krank Schleiereule<?
 
   erkundige ich mich verwundert über ihren ungewohnt trägen Tonfall.
 
   >Nein<,
 
   würgt sie aus sich heraus, als wäre gleich ein Weinkrampf fällig.
 
   >Ach Anna, das Leben ist so was von beschissen...ich hab’s so satt...am liebsten würde ich aus dem Fenster springen<.
 
   Oh, Nachtigall ich hör dir trapsen! Obwohl ich bereits ahne was passiert ist, frage ich anstandshalber doch noch mal nach.
 
   >Marco hat mich verlassen<,
 
   schluchzt sie in den Hörer.
 
   >Ach wohl der mit den Fesselspielen und der Flasche<? mutmaße ich betroffen.
 
   >Ja...und heute habe ich einen Autounfall gehabt. Meine Motorhaube ist total zerbeult...ich war so zerstreut und habe nicht aufgepasst...und bin schuld. 5000 Euro kostet mich die Reparatur...und ich weiß nicht von was ich das bezahlen soll. Meine Ersparnisse habe ich doch Marco gegeben<.
 
   >Was hast du? Wie viel hast du ihm gegeben<?
 
   frage ich erschüttert.
 
   >15.000 EURO<!
 
   schnieft es aus ihr heraus.
 
   >Ja hast du das Geld wieder zurückverlangt...du hast ihm doch nicht einfach das Geld bar ohne Sicherheit in die Hand gedrückt...so dumme Schleiereulen gibt’s doch gar nicht...<?
>Doch...ich habe ihn doch sooo geliebt<!
 
   schreit sie plötzlich völlig aufgelöst, so dass ich sie erst einmal wieder beruhigen muss.
 
   >Weißt du Nebelkrähe...was er zu mir gesagt hat, als ich mein Geld wiederhaben wollte<?
 
   Ich lausche angespannt, und höre wie sie sich schnäuzt und dann in einem äußerst gekränkten Tonfall fortfährt.
 
   >Er hat gesagt, dass er sich das Geld redlich verdient hat, dafür, dass er es mir regelmäßig besorgt hat. Dieses Schwein...als hätte ich so was nötig>!
 
   schiebt sie nach einer kurzen Pause noch nach, und nach einer weiteren schniefenden Unterbrechung, dass sie ihn umbringen will.
 
   >Lass das, mach dich nicht wegen so einem Nichtsnutz unglücklich, außerdem hast du doch bis jetzt immer deine Lover ausrangiert, jetzt hat es dich eben mal erwischt, da solltest du etwas gefasster reagieren...und mit dem Geld na, ja...<
 
   >Was willst du damit andeuten Nebelkrähe..., dass ich es nötig hätte Männer zu bezahlen<?
 
   keift sie entrüstet.
 
   >Nein natürlich nicht...es war eben dumm von dir ihm das Geld zu schenken<,
 
   besänftige ich sie und verdrehe dabei genervt meine Augen, weil ich weiß, wie empfindlich Kathrin reagiert, wenn es um ihr Äußeres geht. Um ehrlich zu sein, ist sie nicht wirklich schön. Ich würde sie eher als ausdrucksstark beschreiben. Eine von der Sorte Frauen, die es gewohnt sind Männer ansprechen zu müssen, weil sie es von jeher gewohnt waren, nie angesprochen zu werden.
 
    
 
   >Weißt du Anna, die meisten Typen kannst du echt vergessen. Entweder vögeln sie gut und sind ansonsten unzuverlässig oder sie sind ordentlich, aber dafür im Bett genau so erquiekend wie Deckchen häkeln. Ich glaube dein Walter war so ein Mittelding...<,
 
   fügt sie altklug an und lässt mich mit offenem Mund verstummen.
 
   >Wie...was...das sind ja ganz neue Töne? Für dich war der doch immer der Prototyp von einem Spießer, genau so aufregend wie drei Meter Feldweg in Königwusterhausen...hast du mir mal vorgeworfen...und jetzt schlägst du ihn zum Ritter...zum Mittelding<!
 
   Ich rege mich beim Sprechen dermaßen auf, dass ich mich sogar verschlucke und meiner Zigarette das Hinterteil anbrenne.
 
   >Nun...das war nur so daher gesagt...ein bisschen übertrieben...irgendwie habe ich dich um ihn beneidet<, rechtfertigt sie sich, ohne zu merken, wie sie mir wieder das Pflaster von meiner verwundeten Seele reist. Ich nehme mich zusammen und erläutere ihr mit einem kurzen energischen Statement den momentanen Stand der Dinge. Dass ich Walter an eine andere verloren habe, eine Erbschaft gemacht habe und vorhabe ein neues Leben anzufangen, Punkt.
 
   Aber anstatt ich für mein hart erkämpftes Selbstbewusstsein Zuspruch und Anerkennung ernte, wonach ich mich hechelnd wie eine vertrocknete Hundezunge sehne, um nicht doch noch zu verzweifeln, erhalte ich von ihr einen ungläubigen und für sie total wesensfremden Kommentar.
 
   >Na ja...Geld macht auch nicht glücklich, außerdem hat Walter genügend verdient...zuverlässig war er auch...und schlecht sah er auch nicht aus. Ob du da mal nicht zu früh die Flinte ins Korn geworfen hast<?
 
    
 
   Mit der Verbissenheit einer Verstoßenen, schneide ich Kathrin brutal das Wort ab und verbiete ihr, Walter mit keiner Silbe mehr zu erwähnen und meine Entscheidung ihn zu vergessen, nicht mit wankelmütigen Einschränkungen zu hinterfragen.
 
   >HAST DU MICH VERSTANDEN<!
 
   brülle ich wie ein gereizter Generaloberst in die Hörmuschel.
 
   >Ja...ist ja schon gut...äh...kannst du mir 5000 EURO leihen<?
 
   >Nur unter einer Bedingung<,
 
   schränke ich ein.
 
   >Alles was du willst<!
 
   gibt sie sich geschlagen.
 
   >Wenn du mich auf eine Singleparty begleitest<.
 
    
 
   Da ich ein spontanes Ja auf meine Frage vermisse, füge ich noch die Bemerkung an, dass es bestimmt super lustig sein wird.
 
   >Ja...ich weiß nicht, Singleparty, da sieht man ja aus, als würde man nichts mehr mitbekommen. Aber...so funhalber...warum nicht<.
 
    
 
   Es ist soweit. Kathrin steht mit einem Taxi vor meiner Haustür, klingelt Sturm und bittet mich, den Fahrer zu bezahlen.
 
    
 
   >Mensch Nebelkrähe! Was für eine noble Gegend<!
 
   staunt sie verblüfft und schüttelt dabei ihr Handgelenk, als hätte sie sich die Hände verbrannt. 
 
   Als sie anschließend meine Wohnung betritt, streift sie sich, ohne von ihr verlangt, die Schuhe ab und schlittert aufgekratzt und mit halbverdrehten Augen durch alle Zimmer.
 
   >Wahnsinn Nebelkrähe! Um den Prachtbau zu heizen, geht ein ganzes Monatsgehalt drauf. Wie willst du das finanzieren<? fragt sie berechtigt, während ich nur gelassen mit den Achseln zucke, ich aber nicht erwähne, dass ich Jonathans Aktienpaket in Bargeld aufgelöst habe und von den Zinsen allein meine Heizkosten bezahlen könnte, denn wenn ich ihr gegenüber nicht etwas zurückhaltender bin, steht sie einmal im Monat vor meiner Tür, um mich anzupumpen. Prompt, fragt sie mich auch gleich, ob ich die 5000 EURO habe. Ich überreiche ihr den Briefumschlag und ein vorbereitetes Schriftstück zum Unterschreiben.
 
   >Du verlangst doch von einer armen Magd wie mir, keine Horrorzinsen<?
 
   schmollt sie und blickt mich mit heruntergezogenen Augenbrauen an.
 
   >Nein, ich verlange überhaupt keine Zinsen. Nur, dass du mir das Geld innerhalb eines Jahres zurückzahlst, und in die tarifliche Entlohnung einer Magd fällst du auch nicht, schließlich verdienst du als Prokuristin mehr als ich<, sage ich eingeschnappt. Ich drücke ihr ein Glas Sekt in die Hand und mustere sie, wie sie halb erschlagen in dem großen Ledersessel knüllt. Ihre halterlosen Strümpfe unter ihrem grauen Lederrock hervor lugen und sie geistesabwesend ihre grün schattierten Augen durch den Raum kugeln lässt und mir mir bewundernd zuprostet.  
 
   >Mensch Anna, du hast aber auch Glück<!
 
   >Glück im Unglück<!
 
   erwidere ich spitz, lasse schmunzelnd den Sekt in meinem Glas kreisen und bleibe an Kathrins Frisur hängen.
 
    
 
   Ihre weißblonden gefärbten Haare, gleichen dem Deckhaar eines frisch geschorenen Pudels, dafür baumeln Creolen in der Größe von Hulahoop-Reifen an ihren Ohren. Wegen ihren dunkelrot übermalten Lippen könnte man ihr einen Hang zum Frevelhaften unterstellen. Wenn man Kathrin in einen Herrenanzug zwängen würde, sehe sie bestimmt aus wie eine Turbo-Lesbe, die phallusähnliche Nahrungsmittel grundsätzlich nur klein gehäckselt zu sich nimmt. Kathrin möchte trotz ihrer maskulinen Gesichtszüge und ihrer rauen Stimme, bei den Männern als selbstbewusste Femme Fatale gelten, die gern die Männer auf Händen trägt.
 
    
 
   Eine Stunde später, stehe auch ich aufgedonnert, leicht angesäuselt und abschussbereit, vor der Eingangstür der Singleparty und wundere mich über das rege Interesse der Veranstaltung. Ganze Heerscharen von Singles warten geduldig darauf, dass sich nun endlich die Pforte zur ersehnten Zweisamkeit öffnet. Brav entrichten wir unser Tribut und bekommen dafür eine Nummer, die auf einem roten Papierherz gekritzelt ist, an die Brust geheftet. Ich weigere mich erst davor, mich wie eine schlachtreife Kuh nummerieren zu lassen. Aber als mir die hübsche Hostess erklärt, dass zu meiner Nummer auch ein anonymer Briefkasten für meine Verehrerpost gehört, weise ich die Dame strengstens an, doch bitte meine Nummer nochmals mit einem fetten Filzstift nach zu ziehen. Murrend folgt sie meinen Anweisungen und ich klebe mir zufrieden und gut sichtbar mein Herz, mit der Nummer 77, auf mein Korsagenoberteil und schlendere im Zeitlupentempo in den Veranstaltungsraum.
 
    
 
   Kathrin hat frech wie sie nun mal ist, einen bereits besetzten Bar Tisch beschlagnahmt. Mit ihrer unverfrorenen Art, hat sie die beiden schüchternen jungen Mädchen, mit der Bemerkung, dass die Plätze für die Presse reserviert seien, zum Aufstehen ermuntert. Dann hat sie auch noch zwei weitere Barhocker von einem anderen Tisch entwendet und unsere Sitzgelegenheit erweitert.
 
 
   >So...hier werden unsere Verhöre stattfinden<!
 
   sagt sie und stemmt die schweren Hocker auf den Boden.
 
   >Was denn für Verhöre<?
 
   frage ich und platziere mein nobles Designertäschchen auf das Diebesgut. Kathrin erläutert mir ihre Verhörmethoden.
 
   >Wir holen uns alle Nummern die uns gefallen an den Tisch. Reden mit denen eine gewisse Zeit und notieren uns die, die brauchbar für eine Nummer sind<.
 
   >Hee<?
 
   frage ich dumm.
 
   >Äh...ich meine die brauchbaren Nummern<,
 
   verbessert sie sich und inspiziert die eintreffende Konkurrenz mit einem müden, abfälligen Lächeln.
 
   >Schau mal Nebelkrähe, die sieht aus wie ein Wollknäuel auf zwei Stricknadeln<,
 
   oder 
 
   >guck mal, die hat einen Arsch wie ein schlachtreifes Kaltblut...oder schau dir die Mal an! Wenn ich so ein Gesicht hätte wie die, würde ich mir lieber meinen Nylonstrumpf über den Kopf ziehen<!
 
   Während sie unentwegt lästert, visiere ich sie seitlich und sehe ihre lange Nase, die ihrem Gesicht eine raubvogelartige Ausdruckskraft verleiht. Registriere ihren grünen Lidschatten, der an den Seiten ihrer Schlupflider wie grünlicher Rotz heraus rinnt und schaue auf ihre schmalen übermalten Lippen, die meiner Meinung nach, die Sinnlichkeit von zwei übereinander gelegten Schachtelhalmen versprühen.
 
    
 
   >Hör jetzt endlich auf! Die gaffen uns alle an<!
 
   >Hach bist du empfindlich<!
 
   zischelt sie beleidigt, hält die Klappe, aber widmet sich einem anderen Gesellschaftsspiel, dem ich auch nicht allzu viel Begeisterung abgewinnen kann.
 
    
 
   Jedes männliche Individuum, das notgedrungen an unserem Tisch vorbeigehen muss, oder in Fangweite herumsteht, wird von Kathrin freundlich gegrüßt, so dass in kürzester Zeit eine geraume Anzahl von paarungswilligen Kerlen sich in unserer Nähe herum tummelt.
 
   >Warum grüßt du die alle...kennst du die<?
 
   frage ich irritiert.
 
   >Nein, Dummerchen. Aber wenn ich jetzt einen von denen zuproste, kommt der an unseren Tisch<!
 
   schnalzt sie erhaben.
 
   >Guck mal, der zum Beispiel<!
 
   Kathrin weist mit ausgestrecktem Finger auf einen attraktiven Mitdreißiger, der gelangweilt, erst auf die Tanzfläche und dann auf die Uhr schaut.
 
   >Den hast du aber vorhin nicht gegrüßt<!
 
   bemerke ich aufmerksam.
 
   >Als ob das eine Rolle spielt, Schätzchen<!
 
   raunt sie und erhebt ihr Glas in die angepeilte Richtung. 
 
    
 
   Der Typ guckt ziemlich desinteressiert zu unserem Tisch und gibt ein Handzeichen. Und zwar mit dem Daumen nach unten. Ich tue ganz schnell so, als hätte ich das nicht mitgekriegt. Als würde ich nicht dazugehören und spiele verliebt an meiner Haarsträhne. Dabei nehme ich eine Lineal verschluckt artige Haltung an und schiebe mein Glas etwas zur Seite, damit mich auch jedermann als brauchbare Nummer erkennt.
 
    
 
   >So ein Blödmann<!
 
   mault Kathrin.
 
   >Wer...wie, was<?
 
   frage ich unschuldig.
 
   >Ach nichts, schon gut<,
 
   knurrt sie, kaut eine gewisse Zeit missmutig auf ihren Strohhalm herum, bis sie zwei schnauzbärtigen Männern zuprostet. Bevor ich sie davon in Kenntnis setzen darf, dass ich kein Faible für Männer mit Gesichtshaaransammlungen hege, sitzen mir die beiden Verhörwilligen auch schon gegenüber.
 
   Rene und Ingo aus Thüringen, zwei Monteure, auf der Durchreise. Na Bravo, ich bin entzückt, vor allem als mich Rene in sächsischen Dialekt begreiflich macht, dass er seine Telefonnummer in meinen Briefkasten gesteckt hat, weil ich so einen tollen Hintern habe. Was folgt, ist ein intellektueller Dialog zwischen Ost und West.
 
    
 
   Ost:  >Seid ihr zweee beeden schon lange hier<?
 
   West: >Nein<.
 
   Ost:  >Und was macht ihr soo<?
 
   West: >Nichts<.
 
   Ost:  >Wollder ma ne rischtsche Ostzigrette roochen<?
 
   West: >Nein<.
 
   Ost:  >Wollder noch ne Limo trinken<?
 
   West: >Nein<.
 
   Ost: >Ihr sähd beede nich übel aus<.
 
   West: Schweigen.
 
   West: Steigerung in betretenes Schweigen.
 
   Ost:  >Wollder ma ne Runde mit unserm neien Opel drehen<?
 
   West: >Nein<.
 
   Ost:  >Habd dor Lust off en flotten Vierer<?
 
   West: >Ja! Zahlt ihr in bar oder mit Scheck<?
 
    
 
   Beide fallen vom Barhocker, als hätten wir sie von der Mauer geschubst und schleichen sich davon.
 
   Kathrin schaut seufzend auf ihre Uhr.
 
   >Genau zwei Minuten und dreißig Sekunden verschwendete Zeit<,
 
   stöhnt sie, und ohne dass sie ein Handzeichen gibt, kommt schon der nächste Kerl an unserem Tisch. Mit ausgesuchter Höflichkeit werden wir gefragt, ob er die beiden Barhocker bekommen kann.
 
   Der nächste der sich an unseren Tisch wagt, bittet uns um
 
   Feuer für seine Freundin, und ehe ich mich versehe,
 
   haben sich wieder zwei Freiwillige unserer erbarmt. Tilo, ein schlaksiger Postbeamte mit roter Rennfahrermütze,auf dem das Label einer Automarke prangt, die sich nur Posträuber leisten können, und Martin ein beleibter Automechaniker, immerhin mit eigener Werkstatt, aber dafür ebenfalls ganz in rot gewandet. Die Vermutung drängt sich auf, dass die beiden einer Schumi-Sekte angehören.
 
   Ihre Autos tiefer gelegt und auf mindestens 300 Sachen hoch frisiert haben. Ich strotze geradezu vor Glückseligkeit und versuche Kathrin mit einem Fußtritt zu traktieren und meinem Blick mit einer Hyänen haften Ausdruckskraft zu untermalen.
 
   >Aua...warum trittst du mich<?
 
   gibt diese dumme Kuh zum Besten und unterhält sich angestrengt mit ihrem Autodoktor weiter.
 
    
 
   Wahrscheinlich hat sich der Typ angeboten ihr Auto kostenlos zu reparieren, als Gegenleistung, muss sich Kathrin sicher seine Ferrari-Sicker-Sammlung anschauen. Das wird sein Zylinderkolben dermaßen erregen, dass er endlich mal wieder in den sexten Gang schalten kann, und das alles natürlich auf der knallroten Schumi-Bettwäsche, was will man mehr! Prost!
 
    
 
   Ich beschließe die gekachelten Schutzräume der Toilette aufzusuchen. Dort angekommen, werde ich mit seltsamen Geräuschen konfrontiert, die mir für eine Frauentoilette recht unüblich erscheinen. Ich vernehme unterdrückte Kopulationslaute, die mich dazu veranlassen auf leisen Sohlen in die Nebenkabine zu schleichen, meine Schuhe auszuziehen, das Klo zu besteigen und mit zusammen gebissenen Lippen auf den großen Toilettenpapierabroller zu klettern, um mich an der Wand hoch zuhangeln. Voyeurismus ist ganz bestimmt keine Leidenschaft, zu der ich mich freiwillig bekennen, aber auch nicht unbedingt schämen würde.
 
   >Oh...ich globe ich spinne, hast du eh geiles Fahrtgestelle...oh..ah...ich globe ich explodiere glei<!
 
   Rene, der schnauzbärtige Sachse, steckt gerade mit seiner roten Rübe in dem üppig ausgeprägtem Hinterteil einer brünetten Mitfünfzigerin und explodiert zeitgleich in dem Moment in dem ich mit meinen Kopf an der Decke einschlage. Von dem Klopapierabroller herunterrutsche und sich mein rechtes Bein in der verklebten Klobürstenhalterung verfängt. Alles passiert diesmal im Zeitraffertempo, so dass ich hinkend, aber unentdeckt, aus der Toilette hinausstürmen konnte. Sechzig Schrecksekunden später, sitze ich wieder an meinem Tisch, entferne mit einer Serviette unauffällig mein Bein von Fäkalrestbeständen und biete meinem Postillion, der plötzlich von einem Niesanfall heimgesucht wird, zuvorkommend meine bräunlich eingefärbte Serviette an. Er bedankt sich und traut sich sogleich, das Wort zu ergreifen.
 
    
 
   >Es ist gleich Mitternacht, dann werden da vorn auf der Bühne die Gewinnnummern gezogen<,
 
   erklärt er mir leicht haspelnd und zeigt mit der Hand auf eine gläserne Trommel.
 
    
 
   Tatsächlich, pünktlich zur Geisterstunde bittet ein eitler Conferencier unter Einfluss eines lautstarken Trommelwirbels um Ruhe und lenkt die Aufmerksamkeit der Gäste nicht nur auf sein schlecht angepasstes Toupet, sondern auch auf die Gewinntrommel. Mit glitschigem Altherrencharme, bittet er eine junge hübsche Blondine, die seine Enkelin sein könnte, auf die Bühne und erklärt sie zur Glücksfee. Sie zieht zuerst den dritten Preis. Ein Abendessen für 2 Personen in einem 4 Sterne Lokal. Dann den zweiten Preis. Eine Reise für 2 Personen nach Mallorca. Der erste Preis wird von dem plüschigen Puderkauz mit einer Gesangseinlage bis zur Schmerzgrenze hinaus gezögert und mit Puh Rufen geahndet. Das hübsche blutjunge Ding, bei deren Anblick ich mich berechtigt frage, was diese doofe Gans eigentlich auf einer Singleparty zu suchen hat, lehnt mittlerweile teilnahmslos und mit verschränkten Armen an der Ziehungsbox, bis sie nochmals gebeten wird den Hauptgewinn zu ziehen.
 
   >Der erste Preis<,
 
   versucht der Moderator zu scherzen,
 
   >ist eine heiße Nacht mit mir<!
 
   Da kein Schwein lacht, krümmt er sich selbst und verkündet die Siegernummer. 
 
   >Die Nummer 77 hat gewonnen! Ich bitte die glückliche Dame oder den Herrn auf die Bühne<!
 
   trompetet er ins Publikum. Ich ergreife derweil unauffällig mein aufwendig dekoriertes Cocktailglas und drücke es, zwecks Selbstverleugnung, ganz fest auf meine Nummer. 
 
    
 
   Alles, aber bloß nicht auf diese Bühne gehen und mich von diesem Lackaffen wegen einer Reise, für die ich eh keinen Begleiter habe, voll sülzen zu lassen, denke ich und falle eisig den Postboten ins Wort, der sogleich aufmucken und mich nach meiner Nummer fragen wollte.
 
   >Ja, wo ist sie denn die Nummer 77<?
 
   schleimt das moderierende Marzipanschwein in die ratlose Runde. Schweigen! Dann erfasst ein gedämpftes Raunen die erstaunte Menschenansammlung und suchende Blicke kreisen durch den Saal.
>Nun, vielleicht sollte ich verraten, was die Glückszahl gewonnen hat<?
 
   Dabei zieht er das weiße Satintuch von einem kleinen Hügel, von dem ich dachte er gehöre zur Bühnendekoration.
 
   >Einen Smaaart...im Wert von 10.000 EURO<!
 
   schreit er begeistert ins Publikum und motiviert die Menge zu einem lahmen Beifall, und mich, zu einer Standing Ovation, im Sinne von einem schlagartigen Anfall der Begeisterung.
 
    
 
   >Ich...hier iiich...ich bin die Nummer 77<!
 
   gröle ich laut wie ein Krämerin vom Fischmarkt, stürze im Eiltempo auf die Bühne, und habe absolut nichts dagegen, dass mich der parfümierte Schleimbeutel in den Arm nimmt, mir sein nach Knoblauch stinkendes Mikro unter die Nase hält und mich bittet meinen Namen richtig aufzusagen. Vor Euphorie entreiße ich ihm das Mikrophon und ergreife das Wort. Ich bedanke mich strahlend bei allen die mich lieben und immer an mich geglaubt haben und betone im gleichen Atemzug, dass ich eigentlich gar nicht hier her gehöre und nur durch Zufall auf der Singleparty gelandet bin. Aber ich trotzdem wahnsinnigen Fun hatte, anderen Leuten beim Balzritual zu beobachten und sehr froh darüber bin, dass ich das nicht nötig habe, weil ich glücklich verheiratet bin.
 
    
 
   Na ja...ich weiß auch nicht, was die alle auf einmal hatten. Ich fand, dass ich gut war und mich wie bei einer Oskarverleihung verhalten habe. Aber diese Arschlöcher, haben mich ausgebuht und sogar Gläser und leere Bierflaschen nach mir geworfen. Allerdings konnte mir meinen Smart keiner mehr abspenstig machen, den habe ich noch in der selbigen Nacht nach Hause gefahren. Jedoch musste ich vor der Übergabe noch einen Vertrag unterschreiben, dass ich mindestens ein halbes Jahr die bunte Werbeschrift des Sponsors auf meinem Gewinn belasse.
 
    
 
   >Wenn’s weiter nichts ist<,
 
   habe ich versprochen und bin heimgedüst. Eine halbe Stunde  später habe ich in meiner geheizten Garage den Werbemist heruntergekratzt. In dieser behaglichen Vollmondnacht kam ich mir vor, als könnte ich Stroh zu Gold spinnen.
 
    
 
   Einen Tag später, habe ich mir aber trotz meines stetig anwachsenden Reichtums, darüber Gedanken gemacht, wie ich auch in der Liebe den Hauptgewinn ziehen könnte und habe mich für eine Kontaktanzeige entschieden.
 
    
 
   Aber wie wecke ich mit ein paar Worten, frei nach dem Motto: In der Kürze liegt die Würze, das Interesse? Wie überwinde ich meine Neigung zum Tiefstapeln und verweise selbstbewusst auf meine Lichtquelle unter dem Scheffel? Als Werbegraphikerin, weiß ich nur allzu gut, dass eine kurze Parole, manchmal wirkungsvoller ist, als eine detaillierte Produktbeschreibung. Selbst, wenn die Interpretation ausartet. Die Hauptsache ist, dass die Neugierde geweckt wird und die niederen Instinkte angesprochen werden.
 
   Traumfrau sucht Traummann? - langweilig!
 
   Stute sucht Hengst? – anzüglich!
 
   Reife Frau sucht potenten Endzwanziger? 
 
   Dafür muss ich nicht nur für die Anzeige löhnen.
 
    
 
   Aber wie wär’s mit:
 
   Hocherotisches Rasseweib, trage mit Vorliebe nichts unterm Kleid! Bin ein fleißiges Lieschen, aber auch scharf wie ein Radieschen, kann kochen, backen, stricken und suche einen steinreichen Mann zum Fi....!
 
    
 
   Quatsch! Thema verfehlt! Ich habe total vergessen, dass ich selber reich bin, und außerdem auch kein Schokoladenosterhase bin, in dem man einfach reinbeißt, ohne sich vorher zu vergewissern, dass ich auch mit charakterlich guten Eigenschaften gefüllt bin. Und zwar Eigenheiten, die sich jenseits des Guten, sondern viel mehr im Bösen abspielen sollten. Das Böse im Weib, ist seit jeher die sicherste Strategie einem Kerl den Kopf zu verdrehen. Man muss verrucht, arrogant, unersättlich und jederzeit aufbruchbereit erscheinen. Das festigt die Kampfbereitschaft, nährt das Misstrauen und schürt die Angst als Mann nicht zu genügen. So wie Hexen zum Beispiel. 
 
    
 
   Ein Schimpfwort auf das Männer immer gern zurückgreifen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, hintergangen, verraten oder gar der erotischen Macht einer Frau verfallen sind. Hexen sind klug, geheimnisvoll, in Ausnahmefällen auch schön, böse nur, wenn man sie zu nah ans Feuer stellt, und sehr fleißig, wenn man sie befehlen lässt. Sie sind anschmiegsam und kratzbürstig zugleich. Genau wie die schwarzen Katzen, die sie mehr aus Gewohnheit mit sich herum schleppen.
 
    
 
   Ich hab’s!! 
 
   Hexe sucht Besen!
 
   Mit dieser Kontaktanzeige werde ich Männerherzen zum Brodeln bringen. Damit ich allerdings nicht in den Verdacht gerate, ein hässliches altes Weib mit einem Buckel und einer großen Warze auf dem Riechkolben zu sein, werde ich mir erlauben, meinem Werbeslogan, noch eine klein gedruckte Anmerkung hinzu zu fügen.
 
 
   Bei mir hätte Hänsel seine Schwester in den Ofen geschoben! 
 
    
 
   Genau! Damit wären jegliche Missverständnisse aus dem Weg geräumt – man möchte ja nicht unglaubwürdig erscheinen.
 
    
 
   Zwei Wochen später! Endlich halte ich die Zeitung in den Händen und lasse meine Partnerschaftsanzeige auf mich einwirken. Um ehrlich zu sein, sieht sie aus wie eine Todesanzeige. Aber die Platzierung ist einfach genial. Rechte Seite, mittig, 10 x 10 Zentimeter groß, mit einem schwarzen Rahmen verziert, der dafür sorgt, dass einem die Anzeige förmlich anspringt. Hexe sucht Besen, steht mit fett gedruckten Lettern zwischen all den klein gedruckten Hilferufen geschrieben, und bestärkt mich in der Annahme, dass ich demnächst mit Bewerbungen zugeschüttet werde.
 
    
 
   Eine Woche später! Irgendwas muss schief gelaufen sein. Entweder haben die meine Chiffre-Nummer falsch abgedruckt oder die Postfrau hat sich meine zahlreiche Verehrerpost unter den Nagel gerissen. Immerhin guckt die immer komisch. Wenn ich spätestens bis morgen, keine Resultate in meinem Briefkasten vorfinde, werde ich die Zeitung oder die Post wegen Unterschlagung geheimer Sachdokumente verklagen.
 
      
 
   Zwei Tage später! Ich stehe ungeduldig im Treppenhaus und warte auf das Postluder, damit ich sie mir vorknöpfen kann, als plötzlich die Tür der Arztpraxis aufgeht und ich von einer jungen blonden Frau freundlich gegrüßt werde. Sie trägt einen Schoßhund unter ihrem Arm und wunderschöne Stiefelchen aus feinem Wildleder mit einer goldenen Zierschnalle an ihren Füßen, die meine Besitzgier erweckten. Sie ist schätzungsweise Mitte dreißig mit einem hübschen ebenmäßigen Gesicht. Ihre blonden Engelslocken, hat sie mit einer Spange zusammen gebunden. Die Frau sieht nicht nur aus als hätte sie viel Geld, sondern auch viel Zeit, so dass ich kurz spekuliere, sie anzusprechen um mich zu erkundigen, wo sie die hübschen Schuhe erstanden hat. Aber soweit kommt es nicht. Eine Arzthelferin kommt ihr hinterher gelaufen und spricht sie mit Frau Doktor Schöne an.
 
   >Ihr Mann, Frau Doktor Schöne, möchte sie ganz kurz noch einmal sprechen<!
 
   Sie dreht sich auf dem Absatz um und folgt der Arthelferin. 
 
    
 
   Und ich, ja ich, bin auf meinem Allerwertesten gefallen und sitze nun wie weggetreten auf den Stufen. Das war also die Vollgreisin. Die ist fünfundvierzig und sieht jünger aus als ich. Kein Wunder, dass ihr Medizinmann keine Augen für mich hatte. Warum soll der eine Jüngere nehmen, die älter aussieht? Während ich noch abwesend vor mich hingrüble und mir gedanklich, Kollagenspritzen in meinem Gesicht herumpieksen, wird die Haustür aufgestoßen und die Postbotin latscht mir entgegen, um mir einen großen braunen Umschlag zu übergeben.
 
    
 
   >Ist das alles<?
 
   frage ich ungehalten, während ich mit Daumen und Zeigefinger den Umschlag abtaste.
 
   >Vielleicht sollten sie mal hören, ob da drin etwas tickt<! witzelt die Rotzgöre mir zu und knallt lachend die Tür hinter sich zu.
 
    
 
   Nur drei Chiffre Briefe befinden sich in dem Couvert. Eine ziemlich dürftige Ausbeute, wenn man bedenkt, dass die Anzeige 500 EURO gekostet hat. Wenn ich schon mit einem so mäßigen Zuspruch bedacht werde, bekommen die Kleingedruckten garantiert nur die Rechnung zugesendet. 
 
    
 
   Bevor ich den ersten Brief öffne, schenke ich mir ein Glas Rotwein ein und genehmige mir einen tiefen Schluck. Und das ist auch gut so, denn was mir als erstes beim Öffnen des Briefes entgegen flattert, ist ein Detailfoto. Um genau zu sein, ein Genitalfoto, mit der aufschlussreichen Maßangabe 2O Zentimeter Länge x 5 Zentimeter Durchmesser, und ein karierter Zettel, auf dem in unbeholfener Krakelschrift steht: Ich hoffe meine Bese gefalle dir.
 
    
 
   Ich bin tief beleidigt und würge mir mit Hilfe eines Magenbitters den entstandenen Kloß in meinem Hals hinunter. Schlimmer kann es gar nicht mehr werden, denke ich so bei mir und muss passen. Dafür sorgt Kurt, ein vorzeitig pensionierter Sonderschullehrer. Ebenfalls mit einem Detailfoto, das mir beinahe noch unzumutbarer erscheint, als die Genitalaufnahme im ersten Brief. Ein Passfoto, auf dem der Kopf eines Homo sapien dargestellt ist, das meiner Meinung nach nur im Gruselkabinett entstanden sein kann, löst bei mir diesmal ein Gefühl des Erschauderns aus. Es ist nicht nur der üppige Wuchs seines Haupt- und Barthaares oder der stechend apathische Blick, vor allem grusle ich mich vor seiner Handschrift, die bei mir eine akute Buchstabenallergie hervorruft. Diese kleinen eng anliegend geschriebenen Buchstaben, deuten graphologisch gesehen, ganz klar auf einen begnadeten Geizhals hin. Womit habe ich das verdient? Was verdammt noch mal habe ich getan, dass mir so übel mitgespielt wird? Ich traue mich kaum den letzten Brief zu öffnen. Wer weiß was mich da erwartet. Ein einarmiger Bandit mit Holzbein. Ein Liliputaner im Ballettröckchen oder ein Fetischist mit Gasmaske und Frauenunterwäsche? Meine düsteren Vorahnungen werden widerlegt. Und zwar, von einem ganz normalen Menschen, mit ansehnlicher Handschrift, akzeptablen Erscheinungsbild und einem passablen Beruf. Ich will jetzt nicht unbedingt anzüglich rüber kommen, weil ich, ganz tiefes Ehrenwort, nicht zu den Frauen gehöre, die der Schwanzlänge mehr Gewicht bemessen, als dem Gehirnvolumen. Ich will nur beides. Deswegen bin ich am Überlegen, ob ich mir nicht von dem ein Nacktfoto zu schicken lasse. Mein ernst gemeintes Interesse, könnte ich ja mit einem beigelegten frankierten Rückumschlag verdeutlichen? Quatsch! Ich rufe ihn einfach an und vergewissere mich, ob sein attraktives Äußeres auch zu seiner Stimme passt.
 
    
 
   Eine Woche später. Ich habe mir mein Tigerauge um den Hals gewickelt und sitze nun mit Ralf in einem gemütlichen Lokal und verfolge, mit einem schlechten Gewissen, wie er sich hustend und mit tränenden Augen dem Rauch meiner Zigarette erwährt. Ralf ist außer attraktiv, 42 Jahre alt, groß und breitschultrig, klug, unterhaltsam und von Beruf Filialleiter in einer Bank. Ein gut verdienender und gleichsam gut aussehender Typ, denke ich eine halbe Stunde lang. Bis sich herausstellt, dass er eben nur optisch gesehen meinen jagdschematischen Bedingungen entspricht. 
 
    
 
   Ralf ist geschieden und muss sowohl für seine entlaufene Frau als auch für die drei gemeinsamen Kinder Unterhalt zahlen. Er lebt am Existenzminimum, und Besserung ist nicht in Sicht. Es sei denn, das kaum vorstellbare Wunder geschieht, dass ihm eine reiche Frau über den Weg läuft, sich in ihn verliebt und ihn heiratet. Aber da solch ein Wunder genau so aussichtslos ist wie zweimal am Tag vom selben Blitz getroffen zu werden, bleibt mir nicht anderes übrig, als Ralf mein Beileid auszudrücken. Was jedoch meinen ursprünglichen Ansinnen, mit diesem Mann ein unverbindliches Liebesabenteuer einzugehen, zur Kapitulation zwingt. Was bleibt, ist Mitleid, und das weniger stimulierende Gefühl für ihn eine gute Zuhörerin gewesen zu sein. Nein, ein Abenteuer wäre mit ihm im Fiasko geendet. Entweder hätte er versagt oder er hätte mich am nächsten Morgen mit seiner Hand über meinen Kopf gestreichelt und mich mit dem Namen seiner Frau angeredet. Denn, dass er sie immer noch liebt, obwohl sie seit einem Jahr mit einem anderen Mann liiert ist, grenzt an Fanatismus, dessen Ausmaße mir weitläufig bekannt sind. Nein, nein, dieser Mann ist viel zu schwach für eine wie mich, die selbst noch auf schwankenden Füßen steht, die sich neu orientieren muss. Nicht weil sie will, sondern weil ihr Selbsterhaltungstrieb sie dazu zwingt.
 
   Ciao, Ralf, habe ich ihn zugesäuselt. Ihn den Strohhalm weggeblasen an den er sich mehr festgehalten, als genippt hat, ihn auf die Stirn geküsst und mich leise von ihm verabschiedet.
 
   Fazit: Meine Anzeige war der totale Flop! Zwei weitere Briefe sind einige Tage später noch bei mir eingetroffen. Darunter ein 65 Jähriger Orthopäde, der aus seiner Leidenschaft, in Swinger Clubs zu gehen, kein Geheimnis machte, und ein Brummifahrer, der mich alle zwei Wochen besuchen wollte. Dieser Knallaffe hat wohl ernsthaft geglaubt, dass er bei mir nicht nur seine Hotelkosten, sondern auch gleich den üblichen Hurenlohn einsparen kann. 
 
   Ich bin eigentlich hart im Nehmen, aber das war zu viel. Hoffentlich hat ihn das Päckchen mit Katzenscheiße schon erreicht.
 
    
 
   Aufgrund meiner negativen Erfahrungen, habe ich logischerweise nicht mehr inseriert und auch keine Singleparty mehr besucht. Stattdessen die darauf folgenden Wochen auf das Schicksal vertraut. Den Partner fürs Leben oder besser, in meinem Fall - zum Weiterleben, lernt man gewiss nicht bei derartigen Anlässen kennen, denn schließlich habe ich damals Walter auch ganz zufällig kennen gelernt – völlig zwanglos eben.
 
    
 
   Ich hatte mir während des Autofahrens meine Lippen nachgezogen, und da ich mein eitles Augenmerk mehr dem Spiegel, als den Verkehr auf der Straße schenkte, bin ich auf Walters Limousine draufgeprallt. Er ist sofort auf mich zugesprungen. Wut auf den ersten Blick sozusagen, und hat mich vor allen Leuten boshaft beschimpft. Ob ich meinen Führerschein in einem Versandhaus in Raten abgestottert habe, hat er mich angeschrieen. Nein, habe ich geantwortet und ihn frech angegrinst. Ich habe meinen Fahrprüfer eine heiße Nacht versprochen!
 
   Und haben sie ihr Versprechen eingelöst? hat er wesentlich zivilisierter nachgefragt.
 
   Ja, habe ich geantwortet. In der Liebesnacht ist sein Schlafzimmer abgebrannt, weil ich die Kerzen angezündet und ich sie zu nah an die Gardine gestellt habe<.
 
    
 
   Walter hat ungläubig gelacht, aber war schwer beeindruckt von meiner Ehrlichkeit. Wer hätte denn damals denken können, dass sich meine Neigung zum Abfackeln noch weiter entwickelt. Walter hat mich dann in ein Cafe, unter dem
Vorwand, die Unfallformalitäten abzuklären, eingeladen. Ein halbes Jahr später, hat er um meine Hand angehalten.
 
   Das ist sehr lange her, aber trotzdem wahr.
 
    
 
   Das Schicksal hat zugeschlagen!
 
   BENG...KLATSCH...AUA!! Ich bin schwanger! Edgar ist der Täter! Mein Vergewaltiger hat meine dahindösende Eizelle befruchtet und mich somit in den Stand der Spätgebärenden erhoben. Ich bin geschockt und glücklich, dass ich jetzt doch noch ein Muttertier werde.
 
   Selbstverständlich übe ich mich im Stillschweigen meinem Erzeuger gegenüber. Edgar wird nichts erfahren, denn schließlich kann seine angebliche Liebe zu mir nicht all zu groß sein, sonst hätte er sich bei mir wenigstens mal gemeldet. Davon abgesehen, dass er nicht weiß, wo ich wohne, habe ich ihn gestern mit einer anderen Frau im Porsche herumfahren sehen. Na ja, wenigstens hatte er ein weibliches Wesen neben sich sitzen. Die meisten Typen in ihren Cabriolets kurven allein durch die Gegend. Edgar ist kein Mann fürs Leben, der scheut das Treueversprechen wie der Teufel das Weihwasser.
 
    
 
   Ja, so verging die Zeit, in der ich oft an all meine Liebhaber gedacht habe. An Gregor, den Sanften, an Einar, den Helden, Adam, den Schuft, Edgar, den...Erzeuger und Walter, den Verbrecher.
 
    
 
   Heute ist mein 37. Geburtstag. Die Sonne lacht mich aus. Die Vögel sitzen auf meinem herrschaftlichen Balkongeländer. Sie zwitschern, als würden sie über mich herziehen, und mir geht es, obwohl ich schon das dritte Glas Sekt trinke, sauschlecht! Mein fahles Gesicht spiegelt sich in der Fensterscheibe und verschwimmt im schmierigen Glanz der Putzstreifen vor meinen Augen. Mir ist schwindelig und ich fühle mich niedergeschlagen, als hätte ich 14 Stunden lang in einem Steinbruch geschuftet. 
 
    
 
   Vielleicht liegt es an meiner Krankheit, immerhin bin ich schwanger, obwohl man mir überhaupt noch nichts ansieht. Ich passe immer noch in meine Jeans. Hoffentlich wird das auch wirklich ein richtiges Baby, das man stolz herzeigen kann und kein Däumling. Wieso fühle ich mich als Schwangere so schlecht und andere Frauen in meinem Zustand blühen auf. Bis auf die Tatsache, dass mein Gesicht mit saftigen Blüten übersät ist, habe ich eher den Eindruck zu verwelken. Meine Haare sind noch dünner geworden. Meine Augen sind rötlich unterlaufen und meine Antriebskraft gleicht der einer Greisin. 
 
    
 
   Verdammt, was ist bloß mit mir los? Ist es vielleicht doch der bevorstehende Scheidungstermin, der mir an meinen Nerven zehrt oder nur eine hormonelle Depression? Ganz realistisch betrachtet, habe ich keinerlei Befugnisse unglücklich zu sein. Ich bin ja jetzt reich. Walter hat meine Bedingung auf mehr Abfindung akzeptiert, aber das ist nun nichts Besonderes mehr, wenn man eh genug Geld hat. Da kommt es auf die paar Kröten auch nicht mehr an. Viel lieber wäre mir, besser gelaunt zu sein. Dann könnte ich mich schick machen, Ausgehen und feiern. Eben einfach glücklich sein, anstatt hier Trübsaal zu blasen.
 
    
 
   Ich will wieder in meinen ursprünglichen nichtschwangeren Zustand zurück und springe jetzt 100 Mal von meiner Balkonbrüstung auf und ab, damit dieser Quälgeist aus mir herausrutscht und mich nicht länger meiner Lebensfreude beraubt. Das war dann eben eine Frühgeburt. Die ich in Spiritus einlege und zu den Einmachgläsern stelle.
 
    
 
   Ich schrecke plötzlich auf. Nicht wegen meiner abstrusen Gedanken, sondern weil das Telefon klingelt. Würde sehr gut zum Gesamteindruck meiner unerquicklichen Gemütsverfassung passen, wenn sich jemand nur verwählt hat, denke ich oder besser gesagt, werde ich ferngesteuert genötigt zu denken. Ich bin krank und unschuldig.
 
    
 
   >Hallo...hier Anna Steinberger<!
 
   zwitschere ich gutgelaunt in den Hörer, als wäre ich es gewohnt, bei allen Menschen beliebt zu sein.
 
   >Hallo Anna...ich gratuliere zum Geburtstag<.
 
   Während sich mein Gratulant redlich abmüht, mir seine Glückwünsche zu übermitteln, muss ich mich wie eine alte gebrechliche Frau an meinem Sekretär abstützen, um nicht aus meinen Biene Maya Plüschpantoffeln zu kippen.
 
   >Walter duuu...wie schööön...äh...danke...willst du sonst noch was<?
 
   reagiere ich gerade noch richtig.
 
   >Dich fragen, wie es dir geht...feierst du schön<?
 
   will er wissen.
 
   >Nein, weißt du, bei mir haben zwar heute schon all meine vielen Freunde angerufen, die mit mir feiern wollen, aber ich will auch mal meine Ruhe haben...<,
 
   lüge ich, dass der Parkettboden Blasen schlägt.
 
   >Wo bist du denn jetzt<?
 
   frage ich nach.
 
   >In Schwerin<!
 
   >Wo ist das denn...in Sibirien<?
 
   >So in etwa<,
 
   lacht er auf, während ich mich am Hörer wie ein Blutegel festsauge, um jeden Klangfetzen seiner Stimme zu erhaschen.
 
   >Ich würde dich gern sehen Anna...mit dir reden, hast du morgen Zeit<?
 
   Seine Stimme klingt zaghaft und ernst, fast melancholisch.
 
   Er schlägt ein Lokal vor und ich willige ein.
 
   >Ja, von mir aus...gut...dann bis morgen...Tschüß<! antworte ich seinem Tonfall angepasst.
 
    
 
   Tut...Tut...Tut. Ich halte den Hörer immer noch fest und verkrampft in meinen Händen, und meine Augen haften geistesabwesend am Boden. Tausend Gedanken sticheln mir in meinem Kopf herum, die mich blitzartig aufstacheln. Mit einem Schlag, fühle ich mich wieder munter, wachen Hoffnungen, Wünsche und Sehnsüchte wieder auf, als hätten sie nur Winterschlaf gehalten. Walters Stimme zu hören, war wie ein altes Fotoalbum auf zu schlagen und dabei mit den Fingern sanft und wehmütig über alte Erinnerungen aus längst vergangener Zeit zu streicheln. Ich benötige eine gewisse Zeit, um mich wieder zu sammeln und mein angestautes Wunschdenken wieder auf ein realistischeres Maß zu reduzieren. Sicher will er nur einige Formalitäten bezüglich unserer Scheidung klären oder fragen, ob ich noch auf ein paar Möbel aus dem Haus bestehe. Aber sein Tonfall klang seltsam, viel zu unsachlich, um meine Vermutungen zu bestärken.
 
    
 
   Ich habe in dieser Nacht kein Auge zu gemacht, sondern permanent über das bevorstehende Treffen mit Walter mir den Kopf zerbrochen. Was ziehe ich an? Wie kann ich ihm gefallen? Wie verhalte ich mich ihm gegenüber, ohne sein Mitleid zu erregen? Wie spiele ich meine Opferrolle so geschickt, dass ich trotz alldem als Siegerin erscheine?
 
   Welche Trümpfe könnte ich auf den Tisch legen, dass er seine Entscheidung, sich von mir zu trennen, bereut oder gar rückgängig macht? Ich kann leider nur eine Frage beantworten, nämlich die wichtigste - das dunkelblaue Samtkleid mit dem Matrosenkragen anzuziehen. Walters Lieblingskleid. So viel Mühe habe ich mir mit meinem Styling schon lange nicht mehr gegeben wie an diesem Tag. Ist ja auch der eigene Mann, habe ich meinem Spiegel aufgeweckt zugezwinkert, als ich meine mageren Haarsträhnen mit einem ultrastarken Volumen Gel in eine Betonfestung verwandelte. Mir mein Make up mit der Sorgfalt einer Starvisagistin aufspachtelte und ich mich mit meinem Parfümzerstäuber in eine Duftwolke hüllte, dass der ganze Stadtteil nach mir roch.
 
    
 
   Pünktlich, eine halbe Stunde zu früh, bin ich in dem kleinen italienischen Lokal eingetroffen und habe für mein flatterndes Nervenkostüm gleich einen Ramazotti bestellt. Kurz darauf noch einen...dann noch einen. Bis mir der Kellner einen starken Mokka anbot und ich einsichtig einwilligte, weil Walter das Lokal betrat. Er sah abgespannt und müde aus. Seine Schritte hatten die Schwerfälligkeit eines alten Mannes und seine Augen wurden von rot unterlaufenen Augenringen betont, die auf wenig Schlaf oder zu viele Sorgen hindeuteten. Instinktiv erhob ich mich von meinem Stuhl als er mir seine Hand entgegenhielt, als stünde ich einer Respektperson gegenüber. Sein Händedruck war kalt und hatte die Intensität eines Wackelpuddings, und sein Blick wirkte verschleiert. Trotzdem wollte ich am liebsten gleich alles anfassen was ihm gehörte. Seine Hände, sein Gesicht, seine Ohren, seine Haare, alles, hätte ich gern fest an mich gedrückt, wenn er es erlaubt hätte.
 
    
 
   >Was ist geschehen<?
 
   frage ich beunruhigt und forsche in seinen Augen nach einer Antwort, die wie versteinert meinem herum rührenden Löffel folgen, den ich völlig überflüssig in meiner Tasse kreisen lasse. Keine Antwort.
 
   >Wie geht’s deiner besseren Hälfte<?
 
   bohre ich weiter.
 
   >Die ist schwanger<!
 
    
 
   BUMM...KNALL...einmal links und einmal rechts, voll in ins Gesicht! Genau so muss ich ausgesehen haben, als ich mich wie erschlagen, in meine Rückenlehne fallen ließ und ihn fassungslos anstarrte. Erst nach einer Schweigeminute, war ich in der Lage einen Glückwunsch zusammen zu haspeln.
 
    
 
   >Nicht der Rede wert<!
 
   kontert er abweisend.
 
   >Der Bastard ist nicht von mir<!
 
   Er beugt sich mit dem Oberkörper über den Tisch, als wäre er der Versuchung nahe, nach meiner Hand zu greifen, die nervös an den Franzen der Tischdecke herum fummelt.
 
    
 
   >Ich bin impotent<,
 
   platzt es aus ihm heraus, und ich verhettere mich in den Franzen, so dass die kleine Blumenvase meinen Mokka mit Blumenwasser verdünnt. Wir schweigen lange vor uns hin, bis der Kellner kommt, uns beiden unaufgefordert einen Kognak hinstellt und uns versucht aufzumuntern.
 
   >Das Leben geht weiter<!
 
    
 
    
 
   Ich schaue Walter an, der vergeblich versucht gegen seine Tränen anzukämpfen und sie peinlich bewegt wegwischt. Tröstend greife ich nach seiner Hand.
 
   >Ich bin der Schlampe auf den Leim gegangen, sie ist ein hinterhältiges Luder...es war schon richtig, dass du ihr den Laden abgefackelt hast...<,
 
   klagt er mit erstickter Stimme und blickt mich mit gesenktem Kopf und flehenden Augen an.
 
   Ich widerspreche nicht, sondern wende nur reflexartig meinen Kopf in verschiedene Richtungen, weil ich das Gefühl habe, dass Walter das mit Laden abfackeln etwas zu sehr betont hat. Ansonsten interessiert mich nur, ob der Laden versichert war. Als Walter den Kopf schüttelt, tat das auch nichts mehr zur Sache. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er nicht auf Einzelheiten besteht, das Thema nicht weiter vertieft, sondern sich mir zuwendet.
 
   >Ich habe einen großen Fehler gemacht, Anna, den man nicht wieder gut machen kann...und ich wünschte mir so sehr, alles wieder rückgängig machen zu können<,
 
   fährt er bedächtig fort und streichelt dabei unentwegt meine Fingerkuppen.
 
   >Ja, du hast Recht...man kann nicht mehr die Zeit zurückdrehen<,
 
   gebe ich leise zurück und beobachtete wie er resigniert seine Augen schließt und sich von meinen Fingern entfernt.
 
   >Ich meine...das Leben geht weiter...jeder macht mal einen Fehler...ich auch...<,
 
   bot ich mich versöhnlich an.
 
   >Ich bin auch schwanger, aber weiß nicht von wem. Ich habe in letzter Zeit einige bedeutungslose One Night Stands...< 
 
    
 
   Walter unterbricht mich abrupt. Seine Augen bekommen plötzlich eine Leuchtkraft, dass man meinen könnte, er würde sich über meinen Zustand freuen.
 
    
 
   >Das freut mich für dich, Anna. Du hast dir doch immer sehnlich ein Kind gewünscht...das konnte ich dir nie bieten...und das tat furchtbar weh...ich fühlte mich von dir oft seelisch in die Enge getrieben. Dein Wunsch, ein Kind zu bekommen, hing wie ein drohendes Schwert über mir. Ich habe mich in meine Arbeit verkrochen, weil ich den Druck nicht mehr gewachsen war...<
 
   Er zögert kurz, greift wieder nach meiner Hand und fügt nachdenklich hinzu:
 
   >...vielleicht war das der wahre Grund, dass ich dich verlassen habe und mich einer Frau zugewendet habe, die schon zwei Kinder hatte<.
 
   >Schwer zu glauben...du hast mir sehr wehgetan...wir hätten über alles reden können und eine Lösung gefunden<,
 
   drücke ich aus mir heraus, gab aber Acht, dass mir nicht wieder seine Hand entgleitet und halte sie ganz fest.
 
   >Übrigens, das Kleid was du trägst ist ziemlich altmodisch<,
 
   schmunzelt er mich in alt vertrauter Weise an. Dann steht er auf und reißt mich an sich.
 
   >Walter du erdrückst mich<!
 
   kann ich gerade noch verständlich stammeln, meine Augen schließen und mich meiner poetischen Impulse hingeben, die mir in diesem glückseligen Moment durch den Kopf schwirren.
 
    
 
   Walter ich liebe dich,
 
   will weiter mit dir leben,
 
   dir ein Kind in deine Arme legen,
 
   mit dir für immer glücklich sein,
 
   bei Regen, Schnee und Sonnenschein,
 
    
 
   Glück und Leid mit dir teilen,
 
   in deinen starken Armen verweilen,
 
   die Leidenschaft mit dir neu erleben,
 
   gierig nach Verlangen unter dir beben,
 
   komm geliebter Waltermann,
 
   wir fangen ein neues Leben an!
 
    
 
   Vier Monate später! Das Leben ist doch schön!
 
    
 
   Waltermann und Nebelkrähe sind sehr glücklich miteinander. Sie leben nun gemeinsam in dem pompösen ererbten Nest von Knastbruder Jonathan und freuen sich riesig auf ihren Stammhalter.
 
    
 
   Edgar wohnt vorübergehend in dem früheren Haus der beiden, da er ansonsten unter der Brücke campieren müsste, weil er mit seiner Firma Konkurs gegangen ist. Waltermann hat ihm aus freundschaftlicher Verbundenheit diesen Unterschlupf gewährt und in Edgars Firma noch gerettet, was in seiner Macht stand, aber leider nicht den Porsche. Aber das macht auch nichts. Edgar ist auf weit weniger PS umgestiegen. Er fährt jetzt Smart, den ihm die herzensgute Tante Anna geschenkt hat - aus Mitleid versteht sich, nicht aus Gewissensbissen.
 
    
 
   >Walterchen...wie wollen wir unseren Stammhalter eigentlich nennen<?
 
   fragte Nebelkrähe eines Tages, weil sie dachte, wenn ihr Waltermann schon nicht an der Zeugung beteiligt war, dann doch wenigstens an der Namensgebung.
 
   >Hmm<?
 
   raunte Waltermann und streichelte nachdenklich über den Bauch von Nebelkrähe, der mittlerweile aussah, als hätte sie einen Globus unter ihrem Stretchkleid versteckt. 
 
    
 
   >Wie wär’s denn...mit Edgar...<?
 
   schlug er mit einem kecken Augenzwinkern vor und nahm seine leicht erblasste Anna liebevoll in seinen Arm.
 
    
 
    
 
   ENDE
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